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Berliner Leiden.

ie haben gut reden«,sagte der dicke Herr und riß dieJmportbinde von

« - der sehr langen, sehr dunklen Cigarre. »SitzenSie aber mal erst

zwischenMirbach und Singer in der Klemme, rechts die Aussichtauf das

Schloß,links dieSchreier, dann werden Sie merken,daßwir auch nicht auf
Rosentanzen. Wer trägt dieVerantwortung? Wir. Wer hat für das Wohl
der Stadt zu sorgen? Wir. Und wer wird von allen Seiten angegriffen?
Wir. Gewiß wäre es bequem, Alles bis zum Konflikt zu treiben und zu

sagen: Wir machen im Rathhaus, Unter den Linden, im Friedrichshain,
was uns gefällt.Dann wären wir die großenMänner mitdem steifenRück-

grat und bei allen Demagogen beliebt. Was aber käme schließlichheraus?
So weit wieZubeilund Stadthagen können wir als Monarchistendochnicht
gehen. Und die Behördenwürden uns aufSchritt und Tritt chikaniren.Jst ein

Märchenbrunnensoviel werth ? Wir haben,als Vertreter derHaupt-undResi-
denzstadhPflichtenund müssenauf gute Beziehungenzur allerhöchstenStelle

halten. Das sind wir einfachden Bürgern schuldig.Natürlichists heutzutage
eine undankbare Rolle. Alle Witzblätterfallen über uns her. Man darf schon
gar nichtmehr sagen,daßman Stadtverordneter ist, und mußfroh sein,wenn

man im November nichtwiedergewähltwird. Als Trost bleibt uns nur das

Gefühlder erfülltenPflicht. Die Politik der größtendeutschenKommune

FUUUnicht im Ton der Volksversammlungengetriebenwerden. Wir werden

IJUmergetadelt. Warum greift Keiner die straßburgerProfessoren an, die

»sichdPchauch nichtgerührthaben,als ihnenHerrSpahn,widerihren Willen,
m die Fakultät gesetztwurde? Die hättennichts riskirt; höchstensihr aka-
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demischesAmt. Wir aber! Und am Ende haben wir dochbewiesen,daßwir,
wo es drauf ankommt, Rückgrathaben. Den gewähltenBürgermeister

lassenwir, trotzdemihm der König die Bestätigungversagt hat, nicht fallen.
Und der Königin haben wir, seit ihr Oberhofmeister uns einen unfreund-

lichenBrief geschriebenhat, nichtzum Geburtstagegratulirt.«
Der Andere lächelte.»Das ists ja eben. Viele Leute, die sichvor aller

Demagogiedie Nase zuhalten, finden,Jhr Mannesmuth bethätigesichselten
an der richtigenStelle. Ists etwa eine Heldenleistung,einer Frau, in der

Sie von Ihrem Standpunkt aus doch die erste Dame des Reiches sehen

müssen,den Glückwunschzu weigern? Den Brief des Oberhofmeisters
mußtenSie schroffkritisiren und gegen die Frau des Kaisers sohöflichblei-

ben, wie die Konvention es verlangt. Auchim Fall Kauffmann waren Sie

nicht gut berathen. Sie haben nichtdas Recht, einen Bürgermeisterzu

wählen,sondern dürfennur einen Ihnen passenden Kandidaten vorschla-

gen, den der König nach Belieben ablehnt oder ernennt. Ihren Herrn
Kauffmann hat er abgelehnt. Das war sein Recht. Und dem Oberpräsi-

denten gebot die Pflicht, die Thatsache, daß Sie den selben Kandidaten

noch einmal vorgeschlagenhatten, nicht erst zur Kenntniß des Königs zu

bringen. Der unzweideutigeWortlaut des Gesetzeswies ihm den Weg; und

er hatte die Lacherauf seinerSeite. Zum Lachenwaren selbstdie Ernsthaf-

testen gestimmt, als die laut angekündeteDemonstration an der Vorschrift
der Städteordnungscheiterte,die Sie stets als die werthvollsteErrungen-

schaftpolitischerKämpfegepriesenhatten. Gegen Ihren Grundsatz,jeden

Konfliktmit dem König zu vermeiden, ist nichts einzuwenden.Sie handeln,
wie Sie müssen. Sie sind gewählt,um die Interessen einer Klasse zu ver-

treten,die von der Gunst des Monarchenviel zu hoffen,von seinemZorn noch

mehr zu fürchtenhat. Wenn Sie sichnur endlichbequemenwollten, die alte

Demokratenmaske abzulegenl Dann wären Sie vor den Witzblätternsicher.
Das demokratischeIdeal ist Ihnen längstja lästiggeworden. Gegenjede

Erweiterung des Wahlrechtes, auf dem Ihre Oligarchenherrschaftberuht,

sträubenSie sichund zittern vor jederHäufungsozialerPflichten«Was

man ist, soll man aber auch zu scheinenwagen. Wozu erst der Lärm und

die grimmeGeberde,da siedochimmer nachgebenwollen,nachgebenmiissen?
Das allein ziehtIhnen Hohn und Verachtung zu. Wir Alle haben, seit wir

erwuchsen,gehört,Sie seiendie starkenMänner, die trotzigen, stolzenBür-

ger, die, ohneje in die Gnadensonne emporzublinzeln,stracks ihres Weges

gehen. Der Freiheit unbeugfameKämpen sollten Sie sein, liberal bis in

Knochen,— und nun . . .«
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»Sind wir etwa nicht liberal? Glauben Sie, daßein Einziger von

uns für den Brotwuchertarif stimmenwird? Da zeigtsichdoch,wer in Stadt

und Land wahrhaft liberal ist. Wir wären schöndumm, wenn wir gerade

jetzt den Kaiser aus bloßemEigensinn ärgerten, damit er zu den Innkern
gingeund von uns sagte: Mit den Leuten ist nichts zu machen!Jeder Poli-
tiker giebt in Kleinigkeitennach, um Größeres zu erreichen. Schloßplatz,

Märchenbrunnen,Straßenbahn,Brandenburger Thor und Linden: lauter

Nebensachen,die kein Lebensinteresseder Bürger berühren.Wo solches

Interesse ins Spiel kommt, werden Sie uns auf dem Posten finden. Die

Kanalvorlage wird ja leider nicht wieder eingebrachtwerden; sonstkönnten
Sie eine Agitation erleben, die Ihnen beweisenwürde,daßwir den Kampf

nicht fürchtenund dem liberalen Banner eben so tapfer folgen wie einst die

Waldeck und Ziegler·«

»DiesesVergnügenwird Ihnen nichtentgehen. Die Kanalvorlage
kommt. HabenSie denn nicht in den Zeitungen gelesen,der Staat stehe
vor der Aufgabe, den Landwirthen elektrischeKraft in kleinen Mengen zu-

zuführen?Das waren die ersten Tastversuche. Neben dem Kanalbett sollen
Centralen gebaut und ,drüberweg«Leitungdrähtegelegt«werden.Dann

können elektrischeSchleppschiffedie Frachtkähneziehenund jederBauer kann

sichin der nächstenCentrale so viel Elektrizitätkaufen, wie er zu bezahlen

vermag. Der Plan, für den der Kaiser sichlebhaft interessirensoll, stammt

natürlichaus der charlottenburger Hochschule;und es giebt Leute, die ihn
für geeignethalten, den Widerstand derAgrarier zu brechen. Die Rechnung
könnte falschfein; denn den Landwirthen fehlt das zum Erwerb elektrischer
Kraft nöthigeGeld und weder der Staat noch eine Privatgesellschaftkann

auf die Dauer mit riesigenUnterbilanzen arbeiten. Jedenfalls werden Sie

den Kampf haben, denn Ihre Mannesseele ersehnt. Einen ungefährlichen

Kampf, derSie in den Heerbann des Königs und der Regirung drängt.
Das wird Ihnen wohl das Wichtigstean der Sacheisein.«

»Sie sprechenwie ein ganz vernünftigerMensch.«Der Dicke rückte

näher. »Obs das Wichtigste ist! Wir müssenaus der Negation heraus.

Freiheitund Gleichheitsind sehr schöneDinge, so lange man unten ist. Wir

find oben und wollen endlich zeigen,daßauch mit uns regirt werden kann.

Unter Caprivi haben wir die Gelegenheitverpaßt,weilEugen Richterdurch-
aus an den Prinzipien festhalten wollte. Weit aber haben wirs mit den

Prinzipienin der Politik noch nicht gebracht. Wir sind die wirthschaftlich
Stärkstenund können trotzdemweder im Reichstag noch im Landtag unseren
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Willen durchsetzen.Nur in der Kommune herrschenwir. Und wir würden

die Geschäfteunserer Gegner besorgen, wenn wir da die wilden Männer

spielten und auf unsereRechtepochten.Wegen der Sozialdemokratenmüssen
wir manchmal ja noch ein Bischen radikal thun. Um so willkommener ist

jederAnlaß,wo wir guten Willen beweisenkönnen. Damit dienen wir nicht
einem Klasseninteresse,sondern dem Gemeinwohl. Die Hohenzollern
haben Berlin großgemacht. Wenn wir den Kaiser ärgern, verleiden wir

ihm die Stadt. Halten Sie nicht fürmöglich,daßer eines Tages dann den

Entschlußfaßt,mit dem Hof und den höchstenReichsbehördenBerlin zu

verlassenP«

»Für sehrmöglichsogar. Berlin ist durch seineLagenichtzur Haupt-
stadt eines großenReiches vorausbestimmt Andere Städte, die der See

näher liegen,wären dazubessergeeignet, — namentlich, wenn die auf Ex-

panjionund ExportgerichtetePolitiknach englischemMuster weitergetrieben
wird. Die großenEisenbahnstreckenführen freilich durch Berlin. Heute;
die elektrischeFernbahn kommender Jahrzehnte kann sichandere Wegesuchen.
Als Konstantinfand, sein neues Weltteich lasse sichvon dem alten Forum
aus nicht mehr übersehen,schuf er am Bosporus eine Roma Nova. Wer

ins Nilland reist, sieht eine Trümmerstätteund hört: Hier, wo ein paar

Dörfer jetzt an Riesenruinen grenzen, stand Theben einst, die hundertthorige

Stadt, die als ein Weltwunder angestaunt ward. Den Perserkrieg hatte sie
überlebt ; dochsie welkte dahin-,als sie den Hof verloren und aufgehörthatte,
das Pharaonenreiches Hauptstadt zu sein. Und vor Theben war Memphis
die Residenz gewesenund beider Städte Erbin wurde Alexandria. Auch

heute nochkönnen solcheWandlungen sichwiederholen.«

»Na . . . Sehr gut sind die Beispiele nicht gewählt.Memphis und

Theben konnten untergehen, weil eine Dynastie ihnen den Rücken wandte.

Bei uns liegt die Sache anders. Das wissen wir, die in der Verwaltung
sitzenund den Etat im Kopf haben, am Besten. Berlin ist heute die größte

Jndustriestadt des Festlandes, vielleichtüberhauptdie größtein Europa.
Das ruinirt sichnichtvon heute auf morgen-«

,,Sicher nicht. Auch nicht bis übermorgen.Und was neue Jahr-
hunderte bringen können,braucht uns nicht zu kümmern. Jch glaube an

Berlins industrielle Entwickelung Eben deshalb aber zweifleich, ob die

Hohenzollernnoch sehr lange an der Spree residiren werden. Jetzt haben
Sie zweiMillionen Einwohner; bald werdens drei sein. Ein ungeheures
Proletariat, das an kritischenTagen gefährlichwerden kann und jedem
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Militäraufgebotüberlegenseinmuß.Vom Standpunkt eines altpreußischen

Royalisten aus würde man dem Königgewißeine andere Residenzempfehlen.
Es giethinge, diesichnichtvereinen lassen. Die Ansprüchedes Geschäftsver-

kehrsmüssenüber kurzoder lang mit denen des Hofeszusammenstoßen.Schon

jetztwerden die Absperrungenoft rechtunangenehm empfunden. Und wenn

mans beiLichtbesiehtund den Blick nicht nur an der Oberflächehaften läßt,

stammen aus diesenVerhältnissenall die großenund kleinen Konflikte,unter

denen Sie leiden. Man fürchtet,im Rothen Haus könne ein Konvent ent-

stehen, und will urbi et orbi deshalb zeigen, daß dem Stadtregiment sehr

enge Grenzengesetztsind. DiefeSchwierigkeitwird immer fühlbarerwerden,

je mehr die berliner Industrie sichentwickeltund je mehr Vertreter das Pro-
letariat ins Rathhaus schickt.In zehn, zwanzigIahren wird sichderZünd-

stoff nicht nur vor Kirchhofsportalen und Monumentalbrunnen häufen.

Theben und Memphis will ichIhnen gern opfern, meinetwegenauch Kon-

stantinopel. Dabei aber bleibeich:die Hauptstadtder europäischenIndustrie-

arbeiterschaftwird nicht ewig die Residenzeines Kaisers und Königs sein.«

»Möglich.Um so eifriger aber müssenwirAlles vermeiden, was den

Auszug des Hofes beschleunigenkönnte. Denken Sie sichden Skandalz und

den Schaden für die Stadt! Berlin ist im Reichnicht allzu beliebt; und in

der Verfassung steht nicht, daßder Kanzler in Berlin wohnen, der Reichs-

tag nachBerlin berufen werden muß.Und da wollen Sie uns übel nehmen,

daßwir, statt die Iakobinermützeaufzusetzen,erfüllbarenWünschendes

Kaisers willig entgegenkommen?«

»Nichtim Geringsten.Für meinen Geschmackputzen Sie sichnoch
viel zu ostjakobinischauf. Der MummenfchanzpaßtfürSie gar nicht mehr.
Sie vertreten die Bourgeoisie. Wenn sie deren Interesse wahren, kann kein

VerständigerIhnen einen Vorwurf machen. Ihren Wählerngilt es gleich,
ob die StraßenbahndurchdieKanonierstraßeoder durchdie Charlottenstraße

fährt,ob neben den alten Linden neue Bäume gepflanzt werden, ob Rübe-

zahl fünfzehnSchritte weit von Dornröschensitzt. Nur: leistenSie Etwas!

Jahre lang haben Sie auf Ihr steifesRückgrat,Ihren Mannesmuth vor

Königsthronenhingewiesen.Damit ists nun aus; und es hat keinen Zweck,
die alberne Heuchelkomoedienoch länger fortzusetzen. Sie wollen unge-

fähr das Selbe wie die Regirung. Das ist keine Schande und Keiner

wird Sie darum auslachen. Weshalb werden denn Witzeüber Sie ge-

macht ? Weil Sie sich beständigblamiren, Ihr eigenes Programm
verleugnenund nachgroßenGrimaser winselndzu Kreuzekriechen.Schicken
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Sie Jhre Bürgermeisterund Bauräthemit den Projektenund Entwürfendoch
erst ins Schloß. Da hörensie, was gewünscht,was gefordert wird, und

können ihre Vorlagen der Weisung anpassen. Dagegen ist nichts zu sagen.
Komischaber wird die Geschichte,wenn Eure Sachverständigensichselbst
öffentlichdas Zeugnißrathloser Unfähigkeitausstellen. Berliner Zimmer
nennt man ja wohl die Stuben, die nur vom Hof aus ihr BischenLichtem-

pfangen. Vielleichthat das Haus, das der dem florentinerDom abgeguckte
Thurm krönt,nur solcheZimmer. Auch dann aber brauchtenichtJeder
zu sehen,wie das Rathhaus der Reichshauptstadtbeleuchtetwird.«

»ErlaubenSie . . . Niemals wird Ihnen der Beweis gelingen,daß
wir je in einer wichtigenFrage den großenGrundsatz der Selbstverwaltung
preisgegebenhaben.«
»Wir wollen dochernsthaft bleiben! Den Werth Jhrer Selbstver-

waltung, die nichteinmalauf städtischenGrundstückenunbeschränktift,haben
wir nachgeradeschätzengelernt. Statt mit ihr zu prahlen, solltenSie wenig-
stens dafürsorgen, daßIhrem höchstenRepräsentanteneine Stellung ein-

geräumt wird,-die der Handelsmachtder Hauptstadtentspricht. Sie müssen

gut mit dem Hof und dürfennicht schlechtermit den Großkapitalistenstehen.
Jhr Oberbürgermeisteraber wohnt irgendwo inAlt-Moabit. WelcheRolle

soll er bei Hoffestenund in den überladenen Prunksälen der Thiergarten-
millionäre spielen? Geben Sie ihm eine Dienstwohnung in einem Palast,
Galawagen, betreßteDiener und hunderttausend Mark Gehalt und

verlangen Sie, wie die Londoner von ihrem Lord-Mayor, daß er sein
Einkommen für Repräsentationverwende. ReicheLeute, die nochhundert-
tausend Mark zuzusetzenhaben, werden sich nach diesem Ehrenamte
drängen, das in jedem Jahr neu besetztwerden kann. Der zu Wählende

braucht kein Jurist zu sein, kein Dezernat zu übernehmen; er hat nur

die Pflicht, die Hauptstadt würdigzu vertreten, — würdig im Sinn einer

pomphaften Zeit. Er kann Kaufmann sein, Jndustrieller, Techniker. Das

sind die Berufe, die Berlin reich gemachthaben. Ein solcherMann wird,
weil ihm radikale Anwandlungen nicht zuzutrauen sind, immer bestätigt
werden und nie gezwungen sein, als Bittsteller in den Vorzimmern der

Minister und Unterstaatssekretäreherumzulungern. Er wird die ,Spitzen«
bei sichwie ein Fürst bewirthen, am Hofe wie der Botschaftereiner Groß-

Jnacht empfangen werden und das Geschäftsinteresseder Bourgeoisie
ganz anders fördern als die kleinen Leute, die das Auge mühsamerst
aus dem bunten Gewimmel heraussuchen muß und die selig sind,
wenn eine Excellenzsie fünf Minuten lang anzuhören geruht hat.«
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Der Dicke war unruhig geworden. »Das fehltenoch!« rief er und

warf wüthendden Stummel weg. »Dann könnten wir lieber gleichein-

packen und unterthänigstbitten, die Stadtverwaltung einem Prinzen oder

General zu übertragen. Gerade die Schlichtheit des ersten Beamten ist

unser Stolz. Nur ein einfacherMann aus dem Volk, der selbstdes Lebens

Nothdurft kennen gelernt hat, kann ermessen,was dem Volke frommt, und

das Gemeinwohlüber ein Sonderinteresse stellen. Nicht durchäußerePracht

soll er ausfallen, sondern durch innere Würde; Und bürgerlich,wie es sich

für den Vertreter einer arbeitsamenBevölkerungziemt, soll sein Haushalt
sein. Denn Bürger wollen wir sein und . . .«

»Hoffähigwollen wir werden. Nicht wahr? Mit jedemWort, jeder
Miene zeigen,daßwir, so gut wie die nochPrivilegirten,Minister, Kammerk

herren und Oberhofchargen sein könnten,und daneben doch, bis es so weis

ist, in der Tribunenmaske einherstolziren.Und nachdemSie und Ihre wer-

then KollegenJahre lang diesesDoppelspielgetriebenhaben, sind Sie ein-

pört, weil man sichiiber Sie lustig macht?«

,,. . . Ich hättedieses interessanteGesprächgern fortgesetzt.Aber Sie

müssenmich schon entschuldigen. Jch habe einer öffentlichenWählerver-

sammlung mein Kommunalprogramm vorzutragen«
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Anarchische Gedanken über Anarchismu5.
ch erinnere mich an ein Wort, das der englischeAnarchistMowbray

. 1893 aus dem Jnternationalen SozialistischenKongreß in Zürich
gesprochenhat. Es handelte sichdarum, ob die Anarchistendas Rechthätten,
am Kongreßtheilzunehmenoder nicht· Nach stürmischenDebatten war eine

Resolutiondurchgegangen,wonach nur Solche zugelassen sein sollten, die

für die ,,politischeAktion« einträten. Jn diesemMoment, wo wir Anarchisten
schon ausgeschlossenzu sein schienen, brachte Mowbray noch einmal durch
einen pathetischenWitz die Wage ins Schwanken. Er erklärte: die Anarchisten
seien nur Gegner der parlamentarischen,gesetzgeberischemstaatlichenAktion.

Die That des Brutus, rief er aus, war eine eminent politischeAktion. Wir

sind für die politischeAktion und müssenalso zugelassenwerden·
Dies Wort scheintmir überaus geeignet,die seltsameErscheinungzu

erklären, daß es fast zum anarchistischenDogma geworden ist, die Tötung
von Staatsoberhaupterm wenn erst vollbracht,als etwas Anarchistischesan-

zusehen; daß ferner in der That fast alle Attentäter der letzten Jahr-
zehnte von anarchistischenGrundgedankenausgegangen sind. Seltsam wird

jeder Unbesangenedieses Zusammentreffen in der That nennen; denn was

hat es mit dem -Anarchismus, der Lehre von einer zu erstrebenden Ge-

sellschaftohne Staat und ohne autoritären Zwang, was mit der Bewegung
gegen den Staat und gegen legalisirteGewalt zu thun, daß Personen ums

Leben gebrachtwerden? Gar nichts. Aber die Anarchistensehen ein, daß
mit Lehren und Verkünden noch nicht genug gethan ist; der gesellschaftliche
Neubau ist nicht zu errichten, weil die Gewalt der Machthaber im Wege
ist; es gilt also, so fahrensie in ihren Folgerungenfort, neben der Propa-
ganda durchWort und Schrift und neben der Konstruktionauchdie Destruktion;
zum Umreißenaller Schranken sind sie viel zu schwach;also wenigstensdie

That propagiren und durch die That Propaganda machen; die politischen
Parteien treiben positive politischeAktion; so müssenalso die Anarchisten,
als Einzelne, positive Antipolitik, negative Politik treiben. Aus diesem
Raisonnement erklärt sichdie politischeAktion der Anarchisten,die Propaganda
der That, der individuelle Terrorismus.

Jch stehe nicht an, es in aller Schärfe auszusprechen— und ich
weiß, daß ich mit diesen Worten weder hübennoch drüben Dank ernten

werde —: Die Attentatpolitikder Anarchistengeht zum Theil aus dem Be-

streben einer kleinen Gruppe hervor, es den großenParteien gleichzu thun.
Es stecktRenommirsuchtdarin. Wir machenauch Politik, sagen sie; wir

sind nicht etwa unthätigzman muß mit uns rechnen. Die Anarchistensind
mir nicht anarchischgenugz sie sind noch immer eine politischePartei, ja,
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sie treiben sogar ganz primitive Reformpolitikz das Töten von Menschen
hat von je her zu den naiven Besserungversuchender Primitiven gehört;
und Mowbrays Brutus war ein kurzsichtigerReformpolitiker. Wenn die

ainetikanischen Machthaber jetzt, ohne Rücksichtauf Rechte und Gesetze,

einige ganz unbetheiligteAnarchistenaufhängenließen,so handeltensiegenau

so anarchistischwie irgend ein Attentäter,
— und vielleicht,eben so wie Dieser,

aus Jdealisnius Denn nur Dogmatiker können leugnen wollen, daß es

glühendeund aufrichtigeStaatsidealisten giebt. Die Anarchisten freilich in

ihrer Mehrzahl sind Dogmatikerz sie werden schreien, daß ich, der ich mir

auch heute noch das Recht beimesse,meiner Weltanschanungden Namen der

Anarchie zu geben so ohne Weiteres meine Wahrheit ausspreche; sie sind

auch Opportunisten und werden finden, gerade jetzt sei nicht die Stunde zu

solcherAussprache. Jch aber finde: jetzt gerade ist der Moment.

Auch Das freilich ist so ein Dogma der Anarchisten, daß sie etwa

sagen: alle Tage werden so und so viele Arbeiter, so und so viele Soldaten,

so und so viele Tuberkulose von unseren mörderischenZuständenums Leben

gebracht; was soll das Geschrei? Mac Kinleh zählt nicht mehr als Einer

von ihnen. Mit Verlaub! Auch da werde ich meinen Anarchistengar zu

anatchischsein: mich hat der Tod Mae Kinleys mehr, weit mehr erschüttert
als der eines Dachdeckers,der in Folge eines schlechtgebautenGerüstesvom

Dach gefallen wäre. Es ist altntodisch, ich gebe es gern zu; aber wenn ein

Mensch,mit dem Schein der Machtsülleumgeben,harmlos und mit gutem

Gewissen,von einem Mitmenschen, dem er. die Hand hinstreckt,erschossen
wird, wenn dann die Augen von Millionen seinemSterbelager sichzuwenden,
dann stecktdarin für mich echte Tragik, die diesen Menschen, der vielleicht
nur ein mäßigerKopf und ein wenig edler Mensch gewesenist, verklärt.
Gern aber füge ich hinzu, daß eben so auch der Attentäter meinem Herzen
näher steht als der unglücklichearme Kerl, der das Gerüstschlechtgezimmert
hatte. Es will Etwas heißen,so mit dem Leben fertig zu sein,

Es ist hier nicht meine Absicht,mich in die Psychologieder modernen

Attentäter zu versenken. Sie sind vielleicht weniger Helden oder Märtyrer
als eine neue Art von Selbstmördernzu nennen. Für einen Menschen, der

an nichts glaubtals an dieses Leben und den dieses Leben bitter enttänscht

hat, der erfüllt ist von kaltem Haß gegen die Zustände,die ihn zu Grunde

gerichtet haben und die ihm unerträglichzu gewahren sind, kann es ein

dätnonischverführerischerGedanke sein, noch Einen von Denen da oben mit-

zunehmen und sichauf dem Untweg über die Gerichte und vor den Augen
der Welt demonstrativ ums Leben zu bringen. Und mindestens eben so

Verführerischist gewißder Gedanke, der tausendfachvariirt in der anarchistisehen
Literatur wiederkehrt:der autoritären Gewalt die freie Gewalt, die Rebellion

dts Jndividuums entgegenzusctzen.
11
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Das ist der Grundirrthum der revolutionären Anarchisten, den ich
lange genug mit ihnen getheilthabe, daß sie glauben: das Ideal der Gewalt-

losigkeitauf dem Wege der Gewalt erreichenzu können. Sie wenden sich
mit Heftigkeitgegen die ,,revolutionäreDiktatur«, die Marx und Engels
in ihrem KommunistischenManifest als ein kurzes Uebergangsstadium
nach der großenRevolution vorgesehenhatten. Das sind Selbsttäuschungen;
jede Gewaltausübungist Diktatur, sofern sie nicht freiwillig ertragen, von

den befehligtenMassen anerkannt ist. In diesem Fall aber handelt es sich
um autoritäre Gewalt. Jede Gewalt ist entweder Despotie oder Autorität.

Die Anarchistenmüßten einsehen: ein Ziel läßt sich nur erreichen,
wenn das Mittel schon in der Farbe dieses Zieles gefärbtist. Nie kommt

man durch Gewalt zur Gewaltlosigkeit Die Anarchie ist da, wo Anarchisten
sind, wirklicheAnarchisten,solche Menschen,die keine Gewalt mehr üben.

Ich sage damit wahrhaftignichts Neues; es ist das Selbe, was uns

Tolstoi schon lange gesagt hat. Als der König von Italien von Bresci um-

gebrachtworden war, veröffentlichteTolstoi einen wundervollen Artikel, der in den

Worten gipfelte: Man soll die Fürstennicht töten, sondern ihnen klar machen,
daß sie selbst nicht töten dürfen. Der Wortlaut war noch schärferund der

Artikel enthielt so wuchtigeStreiche gegen die Machthaber,daßihn anarchistische
Blätter zum Abdruck brachten. Er war aber mindestens eben so scharfgegen

die Anarchisten; auch dieseStellen wurden, ich möchtesagen: gemüthlichoder

nonchalant, abgedruckt,aber, wie eine Marotte, nicht weiter beachtet.
Die Anarchisten werden einwenden: Wenn wir Gewaltlose sind, lassen

wir uns alle Beraubung und Unterdrückunggefallen; dann sind wir nicht
Freie, sondern Sklaven. Wir wollen nicht die Gewaltlosigkeiteinzelner
Individuen, sondern den Zustand der Gewaltlosigkeit;wir wollen die Anarchie,
aber zuerstmüssenwir zurückerhaltenoder nehmen,was uns geraubt oder vor-

enthalten wird. Das ist wieder so ein Grundirrthum: daßman den Anarchis-
mus der Welt bringen könne oder müsse; daß die Anarchieeine Menschheitsache

sei; daßzuerstdie großeAbrechnungkäme und dann das TausendjährigeReich.
Wer der Welt die Freiheit bringen will —- Das heißteben doch: seine Aus-

fassung von der Freiheit —, ist ein Despot, aber kein Anarchist. Niemals

wird Anarchie eine Sache der Massen sein, nie wird sie auf dem Wege der

Invasion oder der bewaffnetenErhebung zur Welt kommen. Und eben so

wenig wird das Ideal des föderalistischenSozialismus dadurch zu erreichen
sein, daß man abwartet, bis das bereits aufgestapelteKapital und der Boden-

besitzin die Hände des Volkes kommt. Die Anarchie ist nicht eine Sache
der Zukunft, sondern der Gegenwart; nicht der Forderungen,sondern des

Lebens. Nicht um die Nationalisation der Errungenschaftender Vergangen-
heit kann es sichhandeln, sondern um ein neues Volk, das sichaus kleinen
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Anfängenheraus durchJnnenkolonisativn, mitten unter den anderen Völkern,

da und dort in neuen Gemeinschaftenbildet. Nicht um den Klassenkampf
der Besitzlosengegen die Besitzendenschließlichhandelt es sich,sondern darum,

daß sich freie, innerlich gefestigteund in sich beherrschteNaturen aus den

Massen loslösen und zu neuen Gebilden vereinigen. Die alten Gegensätze
vom Zerstörenund Aufbauen fangen an, ihren Sinn zu verlieren: es handelt
sichums Formen des nie Gewesenen.

Wenn die Anarchiftenwüßten, wie nah ihre Gedanken an den tiefsten
Grund des Menschenwesensrühren-und wie unsagbar weit sie abführenvon

dem Getriebe der Massenmenschen,dann würden sie schaudernderkennen,

welcher Abstand gähnt zwischenihrem Handeln, ihrem oberflächlichenBe-

nehmen und den Abgründenihrer Weltanschauung, dann würden sie ein-

sehen: esist zu alltäglichund zu gewöhnlichfür einen Anarchisten, Mac

Kinley zu töten oder derlei überflüssigePossen und Tragoedien auszuführen.
Wer tötet, geht in den Tod. Die das Leben schaffenwollen, müssenNeu-

lebendigeund von innen her Wiedergeborenesein.

Ich müßte um Entschuldigungbitten, daß ich auf einem neutralen

Boden »Propagandafür den Anarchismus«mache, wenn ichnicht überzeugt
wäre, daß, was ich hier, aber ohne mich irgend an das Wort zu binden-

Anarchienenne, eine Grundstimmung ist, die in jedem über Welt und Seele

nachdenkendenMenschen zu finden ist. Jch meine den Drang, sichselbstnoch
einmal zur Welt zu bringen, sein eigenesWesen neu zu formen und danach
die Umgebung,seineWelt, zu gestalten, so weit man ihrer mächtigist. Dieser

höchsteMoment müßtefür Jeden kommen: wo er, um mit Nietzschezu sprechen,
das ursprünglicheChaos in sich schafft, wo er wie ein Zuschauer das Drama

seiner Triebe und seiner dringendstenJnnerlichkeiten vor sichausführenläßt,
Um dann festzustellen,welche seiner vielen Personen in ihm herrschensoll,
was das Eigene ist, wodurch er sich von den Traditionen und Erbschaften
der Vorfahrenwelt unterscheidet, was die Welt ihm, was er der Welt sein
foll. Den nenne ich einen Anarchisten, der den Willen hat, nicht doppeltes
Spiel vor sich selber auszuführen,der sich so wie einen frischen Teig in

entscheidenderLebenskrisegeknetethat, daß er in sichselber Bescheidweißund

so handeln kann, wie sein geheimstesWesen ihn heißt. Der ist mir ein Herren-
lOier, ein Freier, ein Eigener, ein Anarchift, wer seiner Herr ist, wer den

Trieb festgestellthat, der er sein will und der sein Leben ist. Der Weg zum
Himmel ist schmal, der Weg zu einer neuen, höherenForm der Menschen-
gefellschaftführt durch das dunkle, verhangeneThor unserer Jnstinkte und

et terra abseondita unserer Seele, die unsere Welt ist. Nur von innen

hcrmtskann die Welt geformt werden. Der Zustand der Anarchiekann nur

m einer neuen Welt, in einem noch zu entdeckenden Lande bereitet werden-

11E
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Dies Land und diese reiche Welt finden wir, wenn wir durch Chaos und

Anarchie, durch unerhörtes, stilles und abgründlichesErleben einen neuen

Menschen entdecken;Jeder in sich selbst. Dann wird es Anarchistengeben
und Anarchie, da und dort, Einzelne, Zerstreute; sie werden einander finden;
sie werden nichts töten als sichselbst in dem mystischenTod, der durchtiefste
Versunkenheitzur Wiedergeburtführt; sie werden von sichmit Hofmanns-
thals Worten sagen können: »So völligwie den Boden untern Füßen hab’

ich Gemeines von mir abgethan.«Wer erst durch seinen eigenenMenschen
hindurchgekrochenist und tief im eigenen lebendigenBlut gewatct hat: Der

hilft die neue Welt schaffen,ohne in fremdes Leben einzugreifen.

.

Man würde mich sehr falsch verstehen,wenn man glaubte, ichspredige
Quietismus oder Resignation,Verzichtauf Aktion und auf Wirken nachaußen.
O nein! Man thue sichzusammen, man wirke für Munizipalsozialismus,
auch für Siedlung- oder Konsum- oder Wohnungsgenossenschasten;man

gründeöffentlicheGärten und Bibliotheken, man verlasse die Städte, man

arbeite mit Spaten und Schaufel, man vereinfacheall sein äußeres Leben,
um Raum für den Luxus der Geister zu gewinnen; man organisire und

kläre auf; wirke für neue Schulen und die Eroberung der Kinder; all Das

erneuert doch nur das ewig Gestrige, wenn es nicht in neuem Geiste und

aus neu erobertem Binnenland heraus geschieht. Wir Alle warten auf

Großesund Unerhörtes,all unsere Kunst ist voll zitternderund leiser Ahnung
von Etwas, das sichvorbereitet: aus unserem Wesen heraus wird es kommen,

wenn wir das Unbekannte, Unbewußteheraufzwingenin unseren Geist, wenn

unser Geist sichselbst vergißtim Elemente des ungeistigPsychischen,das in

unserenHöhlenauf uns wartet, wenn wir neu werden; dann wird die geahnte
Welt werden, die die äußereEntwickelungnie bringen wird. Die großeZeit
wird den Menschen kommen, die nicht nur Zuständeund Einrichtungen,
sondern sich selbst nicht mehr ertragen. Nicht Andere umbringen, sondern

sichselbst: Das wird das Kennzeichendes Menschen sein, der sein eigenes
Chaos schafft, um sein Urältestesund Bestes zu finden und mit der Welt

so mystischeins zu werden, daß, was er in die Welt wirkt, aus einer un-

bekannten Welt in ihn hineingeflosfenzu sein scheint. Wer die verflossene
Welt in sichzu neuem Leben, zu individuellem Leben erweckt, wer sichselbst
als Strahl der Welt fühlt, nicht als Fremden: Der kommt, er weißnicht,

woher, Der geht, er weißnicht, wohin, Dem wird die Welt sein wie er selbst
und er wird sie lieben als sichselbst. Die werden unter einander leben als

Gemeinsame, als Zusammengehörige.Da wird Anarchie sein. Das ist ein

weites Ziel; aber es ist nun schon so gekommen, daß uns das Leben un-

faßbar ist, wenn wir nichtUnglaublichemzuzusteuern uns vornehmen. Das

Leben ist uns nichts und nichtig, wenn es uns nicht ein Meer ist, ein Un-
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endliches, das Uns Ewigkeitenverheißt.Was Reformen, Politik, Revolution!

Es ist doch immer das Nämliche. Was Anarchismus! Was die Anarchisten
uns als ideale Gesellschaftauszeichnen,ist viel zu vernünftig,viel zu sehr «

mit dem blos Gegebenenrechnend, als daß es je Wirklichkeit werden könnte

und sollte. Nur wer mit Unbekanntem rechnet, rechnet richtig. Denn das

Leben und der eigentlicheMensch in uns, sie sind uns unbenannt und un-

bekannt. Nicht fernerhin Krieg und Mord, sondern Wiedergeburt.
Sehr falsch würde man aber wiederum meine Meinung verstehen,

wenn man in dieser gewandeltenAuffassungeine Abkehr von der vielseitig
fördernden,ausrüttelnden,zusammensassendenund erneuernden Thätigkeitdes

freien, undogmatischenSozialismus finden wollte. Vielleichtliegt es Unser-

eiticm, der solchen Dingen seit Jahren sein Thun gewidmethat, nicht nah

genug, gerade jetzt auf all Das hinzuweisen, wo der Kinderglaube an eine

radikale Wandlung durch äußeres Geschehenüberall aufgegebenwird, wo

man sieht, daß der Sozialismus nicht eine Sache ist, die hinter der bürger-
lichen Gesellschaftals neues, glänzendesGebilde aufsteigt, sondern Etwas,
das innerhalb unserer kapitalistischenWelt selbst wächstund sich überall
in sie hineindrängt.DieseErkenntniß,so selbstverständlichsie jetztzu werden

beginnt, ist dochzu sehr mit Schmerzen erkauft, als daß wir uns so schnell
in die neue Art der Thätigkeithineinfinden könnten; es ist etwas Helles,
Hartes, Praktisches in den modernen Sozialismus gekommen. Das ist erfreu-

lich, gewiß; aber wir Schwärmer von anno dazumals waren so sehr an

das Halbdunkel und die Romantik der Erwartung und der Vorbereitung
des Plötzlichengewöhnt,daß man uns schon einige Zeit gönnen mag, uns

nun an die neue Art zu gewöhnen;es fehlt ja auch nicht an frischenKräften,
die am Werke sind. Eben so wenig überseheich, daß die Massen, die aus

sozialer Noth und Unsicherheit heraus wollen, gar wenig mit den höchsten

Kulturbedürsnissenund den seelischenNöthenzu thun haben, von denen ich
hier rede. Es ist ihnen gleichgiltig,wonach wir Besonderen ringen, und es

wäre wiederum verderblicheRomantik, wenn man glaubte, die Erneuerungen,
die den sozial abhängigenund armen Massen noththun, seien identischoder

auch nur unlöslich verschmolzenmit der Wesenwandlung der Menschen,
von der ichhier spreche; Wir müsseneinsehenlernen, daß es hunderterleiWege
giebt, staatliche und außerstaatliche,um den Massen vom Fleck zu helfen;
Wir müssen uns abgewöhnen,jede Verbesserung,jede Erneuerung nur in

Verbindungmit unserem höchstenund letzten Ziel und unter keinen Um-

ständen anders haben zu wollen. Es ist ein wundervoller Gedanke, den

Wohlstand,das Gedeihen der Massen und die innerste Nothwendigkeitder

Kultur so ineinander zu verkoppeln,daß beide Ziele auf einem Weg erreicht

Werden;aber er ist falsch, wie alle solchestarren, reinlichenBegriffsgedanken
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falsch sind. Wir haben lange genug unter Sozialismus eine vage, allver-

bindende Weltanschauung verstanden, eine Springwurzel, die alle Thore
öffnetund alle Fragen löst; wir könnten jetzt wissen, daßAlles, in der Welt

da draußenund eben so in unserer Seele, so durcheinandergewirrt ist, daß
es niemals einen Weg giebt, den Alle zu einem Ziele gehen könnten. Was

ich hier also vertrete, ist keineswegseine Aufforderungan die Menschen-
gesellschaft; wir müssen einsehen, daß es viele Stufen der Kultur neben

einander giebt, und können ruhig den Traum aufgeben, der nicht einmal

schönist, daßAlle auf ein-Niveau gehobenwerden sollen. Keine Aufforderung;
ich will nur den inneren Zustand beschreiben,aus dem heraus Einzelne viel-

leicht dazu gelangen können, den Anderen Kommunismus und Anarchie vor-

zuleben. Ich will nur sagen, daß diese Freiheit erst im innersten Menschen
geboren und erzogen sein muß, bevor sie sich als eine äußereThatsächlichkeit
sehen lassen kann. Auch Sozialismus ist allmählichein altes Wort ge-

worden; er hat Vielerlei zusammengefaßt,das jetzt in mehrere Selbständig-
keiten auseinanderfällt.Ueberall geht die Dogmatik zu Ende und der Kampf
für Schlagwörter,die man als utopistischeGrenzpfählean den Beginn
einer neuen Periode gestellt hatte; überall ist aus den Worten Wirklichkeit
und Fließendesgeworden, Unberechenbaresund Schwankendes. Klarheit
giebt es eben nur im Lande des Scheins und der Worte; wo das Leben

beginnt,hört die Systematik aus«
Auch die Anarchistensind bisher gar zu sehr Systematiker und in feste,

enge Begriffe Eingeschnürtegewesen; und Das ist schließlichdie letzte Ant-

wort auf die Frage, warum Anarchiftenim Menschentötenetwas Werthvollcs
erblicken. Sie haben sich angewöhnt, gar nicht mehr mit Menschenzu

thun zu haben, sondern mit Begriffen. Es giebtzwei feste, getrennte Klassen

für sie, die einander feindlichgegenüberstehen; sie tötetennichtMenschen,
sondern den Begriff des Ausbeuters, des Unterdrückers, des Staatsrepräsen-
tanten. So ist es gekommen,daßDie gerade, die im Privatleben und Em-

pfinden oft die Menschlichstensind, im öffentlichenTreiben der Unmenfchlich-
keit sich-hingeben. Jhr Empfindunglebenist dann ausgeschaltet;sie handeln
als denkende Wesen, die, ähnlichwie Robespierre der Göttin der Vernunft,
der scheidendenund urtheilenden, unterthan sind. Aus den Urtheilen der

kalten, innerlich unwissenden, unlebendigen, lebenfeindlichenLogik sind die

kalten Todesurtheile zu erklären, die von Anarchistengefälltwerden. Die

Anarchie aber ist nichts so Nahes, Kaltes, Deutliches, wie die Anarchisten

gewähnthatten; wenn die Anarchieihnen zum dunklen, tiefen Traum wird,

statt eine begrifflicherreichbareWelt zu sein, wird ihr Ethos und ihr Han-
deln von einerlei Art werden.

London. Gustav Landauer.
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paul Pfizer.
alten Reichstagsgebäudehat ein MedaillonbildnißPauls Pfizer die

«

QJ Dankbarkeit der Nation gegen den fchwäbischenHerold und Propheten
des unter preußischerVorherrschaftgeeintenVaterlandes versinnlicht:im neuen

Reichstagsgebäudeist das einfacheSchmuckstückdurch blendendere Dekora-

tionen verdrängtworden. Hoffentlich haben wir darin keine üble Vor-

bedeutungdafür zu erblicken, daß jener edle Patriot und sein Wirken der

Vergessenheitgeweihtist.
Am zwölftenSeptember diesesJahres waren hundert Jahre verflossen,

seit Paul Pfizer zu Stuttgart das Licht der Welt erblickte. Es war die«

Zeit, da das HeiligeRömischeReichDeutscherNation seiner Auflösungund

diese Nation selbst ihrer tiefsten Schmach entgegenging. Und als dann dem

Knaben das politischeBewußtseinzu reifen begann, durfte er Zeuge sein der

stolzenVolkserhebung und kraftvollen Befreiung aus den Banden fremder
Zwingherrschaft. Unverlöschlichmußten solche Eindrücke in dem jungen,
empfänglichenGemüth haften. Aber zu je selbständigeremDenken der Jüng-

ling fortschritt, um so heißerbrannte ihm die schmerzlicheErkenntniß auf
die Seele, daß durch die schwerenOpfer, die das deutscheVolk gebracht,
wohl seine äußere Unabhängigkeitsichergestellt,nicht aber seine innere Ein-

heit und bürgerlicheFreiheit errungen worden sei. Pfizer müßtekein Schwabe
gewesen, nicht in den uralten liberalen Traditionen der gebildetenStände
feiner Heimath groß geworden sein, wenn ihm nicht die freiheitlicheEnt-

wickelungdes Vaterlandes eine heiligeHerzenssachegewesenwäre·

Zunächstfreilich schienes, als ob er zu Anderem als zum Politiker
und Publizisten ausersehen sei; und zu Anderem hielt auch er selbst sichfür
berufen. Der glänzendund vielseitig begabteGymnasiast hatte den Geist
der altklassischenKultur tief in sichgesogen,in die griechisch-lateinischeSprache
und Literatur mit einer Gründlichkeitsichversenkt, zu der der einseitighuma-

UistischewürttembergischeSchulbetrieb wohlin einzigartigerWeise anleitete.

Das hier erworbene Wissen blieb ihm ein lebendigerBesitz für das ganze
Leben. Zugleich begeisterteihn die Weltgeschichte,zog ihn die Philosophie
an. Jhr widmete er auf der Hochschuleernsthafte, systematischeArbeit; und

dann gewann er noch seinem juristischenFachstudiumdie Zeit ab, in die

Naturwissenschafteneinzudringen,denen im Lehrplan des damaligenwürttem-

berg·1fchercGhmnasiums noch keine Existenzberechtigungzuerkanntwar. Doch
als theuersteFreundin begleitete seine Jugend die Poesie. Es war eine

Epoche,wo unter der Einwirkung des uhlandischenKreises ein blüthenreicher

Dichterfrühlingin das Schwabenland eingezogenwar. Auch Paul Pfizer
stimmte ein in den Chor der heimathlichenSänger. Einem tiefen nnd
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reinen Gemüth ließ er Lieder ahnungreicherSehnsucht entströmen,wie das

prächtige,einst viel gesungene »Meiner Heimath Berge dunkeln«. Meist

entrungen sichseinemHerzenpatriotischeSeufzer und Wünsche,die am Schluß
in den Ton siegesfroherHoffnung überzugehenpflegten. Auch brachte er in

einem umfangreichen,den ganzen Apparat des homerischenEpos entfaltenden

Heldengedicht»Hermannder Cherusker«,das nie gedrucktworden, aber im

Manuskript erhalten ist, seiner Begeisterung sur die deutsche Vorzeit ein

Opfer. Die Einsicht, daß seiner Natur dochwesentlicheElemente fehlten,um

auf diesem Kunstgebiet wahrhaft Großes zu leisten, bereitete ihm manche
bittere Stunde. Nicht minder schmerzlichberührtees ihn, als er erkannte,

daß er auch zum Philosophen nicht bestimmt sei. Doch allmählichlenkte er,

fast ohne es selbst zu wollen und zu gewahren, in die ihm vom Schicksal

vorgezeichneteBahn ein.

Jn den Mußestunden,die das trockene Aktenstudiumdem jungen
Justizbeamtengönnte, reiste ein Werk heran, das der nochnichtdreißigjährige
Assessoram tübingerGerichtshofim Frühjahr1831 unter dem Titel »Brief-

wechselzweier Deutschen«erscheinen ließ. Ein vorbereitender theoretischer
Theil, aus einem wirklichen, von dem Verfasser mit einem nahen Freunde,
dem Schriftsteller und Politiker Friedrich Natter, geführtenBriefcvechselent-

sprungen, gewinnt die philosophischeGrundlage für den praktischenHaupt-
theil, der das gesammtegeistigeund öffentlicheLeben, Kultur und Politik
der deutschenNation eingehenderBetrachtung und freimüshigerKritik unter-

zieht. Und dann weist Pfizer seinem Volk den Pfad in eine Zukunft, über
der er zwei helleSterne leuchtensieht: Einheit und Freiheit. Die Erfüllung
feiner patriotischenTräume knüpft er an den Adler des großenFriedrich:
Preußenallein, die einzige deutscheGroßmacht,deren Jnteressen sich mit

denen Deutschlands decken, könne die leitende Stelle im künftigenReiche
übernehmen.Das war ja natürlichan sich kein neuer Gedanke; aber mit

solcherEntschiedenheitausgesprochen,war es dochwohl etwas Neues: neu

vor Allem in der Umgebung, aus der er herausgewachsenwar, neu aus

einem schwäbischen,einem süddeutschenMunde. Die Liberalen im Süden

hatten bisher so argumentirt: Preußenist ein autokratischer und antikonsti:
tutioneller Staat und kann darum nimmermehr an die Spitze Deutschlands
treten. Psizer drehte den Satz um und gelangte zu folgendemSchluß:
Preußenist vermögeseiner Stärkeund Bedeutung, seiner ruhmvollen Ver-

gangenheit,seiner europäischenMachtstellung,seiner überwiegendgermanischen

Bevölkerungder einzigeStaat, in dessenHände das Gesammtvaterlandseine

Geschickevertrauensvoll legen kann; deshalb muß es konstitutionell werden,
um seinen natürlichenBeruf erfüllenzu können. Das schienso einfachund

doh war noch«Niemand darauf verfallen. Es war eben die alte Geschichte
vom Ei des Kolumbus.
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Von dem einmal aufgestelltenpolitischenGlaubenssatz hat Psizer nicht
wieder gelassen. Er hat ihn in seinen zahlreichenspäterenSchriften genauer

begründet·Die Ereignisse und Verhältnissemachten es ihm schwergenug,

das Ergrissenefestzuhalten. Er, der, mit den preußenfeindlichenschwäbischen
Liberalen eng verbündet, im württembergischenLandtag einer der kühnsten

Vorkämpserder fortschrittlichenOpposition war, wollte die Zukunft der ge-

sainmten Nation an die Geschickeeines reaktionären Staates knüpfen. Tief

und schmerzlichfühlte er selbst diesen Zwiespalt. Sehnsüchtigharrte er auf

den Tag, da Preußen in konstitutionelle Bahnen einlenken werde. Und es

war nur natürlich,daß Unmuth und Enttäuschungihn wiederholt auf die

Triasidee zurückgreifenließen, die er freilich nur als Nothbehelf und Ueber-

gangsstufe betrachtete,um die Verfassungender Mittelstaaten gegen die Ueber-

grisfe des Deutschen Bundes zu schützen,bis endlichdas verjüngtePreußen

diesen Schutz in die eigenenHändenehme. Da mußten für ihn alle Zweifel,
.-alle Bedenken, alle Schwankungenaufhören; denn seine Ueberzeugungvon

dem deutschen Beruf Preußens war unerschütterlich Eben so tief durch-
drungen war er von der Wahrheit des anderen Dogmas, daß ein staats-

rechtlicherVerband zwischenDeutschland und Oesterreich mit seiner Ueberzahl
an fremden Nationalitäten und seiner selbstsüchtigenösterreichischenPolitik
ein Unding sei. »

Die Wirkungen der publizistischenThätigkeitPfizers müssensehr hoch
eingeschätztwerden. Zunächstin seiner engeren Heimath Hier erregte der

BriefwechselzweierDeutschen ungeheuresAufsehen·Was aber bei der Menge
dem Werk zu seinem Erfolge verhalf, waren nicht sowohl die darin ent-

wickelten neuen Jdeen von der künftigenGestaltung des Gesammtvaterlandes
als vielmehr die entschiedeneVertheidigung der liberalen und konstitutionellen
Theorien. Den Werth jener nationalen Zukunftplänewußten in Schwaben
nur wenige ihrerZeit vorangeschritteneMänner zu würdigen. Die große

Mehrzahlder politischDenkenden nahm Pfizers Preußenbegeisterungfür eine

müßigeSchwärmerei,die sie nur dem tapferen Wortführerdes politischen

Fortschrittsverzieh. Seine Popularitätwuchs noch, als er seinen Ueber-

zeugungen ein schwerespersönlichesOpfer brachteund, von seinem Minister
——

übrigens in schonenderForm — über die Tendenz des Brieswechsels
zur Rede gestellt, ohne einen Augenblickzu zögern, aus dem Staatsdienst,
in dem er rasch von Stufe zu Stufe emporgestiegenwäre, schied. Das

Vertrauen des Volkes übertrugihm nun das dornenvolle Amt des Landtags-
abgeordneten,dem er sechsJahre lang mit der ihm eigenenUnerschrockenheit
Und Charakterfestigkeitoblag und dessen Fesseln er erst abschüttelte,als es

mit Ehren geschehenkonnte. Sobald er sichselbstzurückgegebenwar, widmete

St fortan seine besteKraft wiederum der Aufgabe, seinem Volk das künftige
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,Heil zu predigen. Und der Same, den er ausstreute, ging auf, wenn auch
noch so langsam. Der Mann, der 1848 mitten im wildesten Preußenhaß
seiner Umgebung aus seinen preußenfreundlichenGesinnungen kein Hehl
machte, wurde fast einstimmig als Abgeordneterins frankfurter Parlament

gewählt. Seit 48 verschärftensich die Gegensätzeinnerhalb der württem-

bergischenFortschrittspartei; dochwuchs auch die Zahl der Pfizer Anhängen-
den so sehr, daß sie in der entscheidendenStunde die Uebermachthatten.
Beträchtlichwar der Einfluß der publizistischenThätigkeitPfizers auch

in den übrigensüddeutschenStaaten, wo die politischenVerhältnissevielfach
ähnlichlagen wie in Württemberg Eben so begegnetenin den norddeutschen
Kleinstaaten Pfizers Ideen manchen innigen Sympathien, wie die zahlreichen
Zustimmungschreiben,Gedichte,Dankadressen, Ehrengaben beweisen, die ihm
aus allen Ecken und Enden des Vaterlandes — und nicht aus den schlechtesten
Kreisen der Nation — zuströmten.Und Preußen? Wir wissen, daß der

Briefwechselzweier Deutschen in Berlin starken Absatz, freudige Leser fand,

daß insbesondere in denHerzen einer jüngerenGeneration, die von einer

deutschen Kaiserkrone auf Hohenzollernhäupternträumte, jenes Werk wie

Psizers spätereBüchermächtigenWiderhall weckten. Anders verhieltsichfreilich
das offiziellePreußen. Es übersahvollständig,einen wie unschätzbarenBundes-

genossenes in Pfizer für die Erringung der Vormachtstellungin Deutsch-
land besaß,und betrachteteden liberalen Publizisten als eine Gefahr für die

Privilegien der Krone. Die freiheitlichenRegungen zu unterdrücken, die

konstitutionellen Wünschezum Schweigen zu bringen, dünkte eben langeJahre
die berliner Machthaber eine wichtigereAufgabe, als die deutscheKaiserkrone

zu gewinnen. Der preußischeGeschäftsträgerin Stuttgart, von Salviati,

behandeltein seinen Berichten, wie Treitschke bemerkt, Pfizer zwar mit

Achtung, abcr als einen erklärten Gegner. Und das im Frühjahr 1832

veröffentlichteSchriftchen »Gedanken über das Ziel und die Aufgabe des

deutschen Liberalisnius«, das doch auch an der Demokratie und ihrer Hin-
neigung zu Frankreich freimüthigeKritik übt, veranlaßteSalviati, im Auf-

srage seiner Regirung bei der württembergischenBeschwerdeeinzulegen,die

Maßregelungdes Verfassers und die Beschlagnahmeder Brochure zu ver-

langen, — freilich vergebens. Eine andere Publikation Pfizers, »Deutsch-
lands Aussichten im Jahre 1851«, worin er im gerechtesten,aus gekränkter
Liebe entsprungenem Zorn über die bekannte olmützer Selbstdemüthigung
der preußischenPolitik einen wenig schmeichelhaftenSpiegel vorhielt, wurde

iu Preußenverboten. Auch der einheimischenRegirung war Pfizers Thätig-
keit, wenigstens,bis er in der drangvollen Lage des Jahres 1848 selbst zur

Theilnahme am Regiment berufen wurde, unbequem: er gehörtezu den ein-

flußreichftenWortführernder Opposition und muthete den deutschenFürsten
zu, der Einheit einen Theilihrer Souverainetätrechtezu opfern.
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Psizer selbst hat zwar den vollen Triumph seiner Ideen nicht mehr

erlebt. Aber ihm war wenigstensvergönnt, die verheißungvollenAnfänge

zu schauen. Er durfte nochZeuge sein, wie Preußenendlichvon der Thaten-

losigkeitzu einer Politik des Handelns überging,wie sich die Deutschen auf-

rafften, ihre Brüder in den Nordmarken aus dem dänifchenJoche zu lösen,
wie Preußen in blutiger Auseinandersetzungmit Oesterreich dem unseligen
Dualismus ein Ende bereitete und seine deutschenAnsprüchesiegreichbe-

hauptete, wie sich dieSüdstaaten anschickten,unter die schützendenFittige des

preußischenAdlers sich zu begeben. Als er am dreißigstenJuli 1867 die

müden Augen für immer schloß,konnte er von dieser Welt mit dein Be-

wußtseinscheiden,nicht umsonst gelebt, gewirkt,gekämpftzu haben.
Jhn hatte das Leben wahrlich nicht verwöhnt. Kaum kann man sich

ein grausanieres Schicksal denken. Das Jahr 1848 schien ihn endlich nach
mancherlei Verdrießlichkeitenzur Höhe emporzuführen.Württembergifcher

Märzminister,Vertreter der Landeshauptstadt in der Nationalversammlung,
die ihn alsbald in den Verfassungausschußberief. Jetzt hätte er die schönste

Gelegenheitgehabt, in einflußreicherStellung praktisch für seine Jdeen zu
wirken. Aber da versagten ihm die Körperkräfte Ein qualvolles Nerven-

leiden verurtheilte ihn zur Unthätigkeit,zwang ihn, sich von der Oeffentlich-
keit völlig zurückzuziehen.Nach einigen Jahren machte er nochmals den

Versuch, ein leichteresAmt im Justizdiensteauszufüllen. Bald war er ge-

nöthigt, sich auch dieser Verpflichtungzu entledigen, und schleppteals ver-

einfamter und verdüsterterJunggesellezu Tübingenin äußersterZurückgezogen-
heit ein freudloses Dasein bis zur Stunde der Erlösung hin. Aber in den

Tagen der Besserung griff er wieder und wieder zur Feder und deutete mit

unverminderter Geistesklarheitund manchmal mit wahrhaft jugendlicherWärme
feinem Volk die Geschickeder Zukunft. Wenn wir uns heute in Pfizers
Schriften vertiefen, erscheint uns, was er sagt; als ganz selbstverständliche,

fast triviale Wahrheit, wie sie jedem Primaner geläufigist. Sobald es uns

jedochgelingt, uns von der Gegenwartzurückin die Vergangenheit,vom rück-

fchauenden auf den vorschauendenStandpunkt zu versetzen,zwingtuns seine

ahnuugvolleWeisheit hohe Bewunderung ab. Es ist eine alte Erfahrung
der Weltgefchichte,daß den Männern der Thaten die Männer der Gedanken

die Wege bereiten müssen. Auch Bismarck hat der Pioniere bedurft, die

ihm über den Strom die Brücke schlugen,um hinüberzu gelangen zum er-

sehntenUfer. Unter seinen geistigenVorkämpfernwar Paul Pfizer einer

der bestenund edelsten, der entfchiedenstenund gewaltigsten.

Stuttgart.
«

Dr. Rudolf Krauß

»Z-
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Alter und Ewigkeit.

Mlterist immer nur Verfall, physisch und psychischdas zunehmende
Entblößtwerdenvon denjenigenMitteln, kraft deren sichKindheit,Jugend,

Reife behaupten, um sich an die nächstfolgendeLebensperiodeweiterzugeben«
Wo das Alter dennochschönsein soll, da muß Etwas in seiner Herzens-
gesinnung dieser unabänderlichenSachlage entgegenkommen,— der That-
sache, daß es sich von nun an nicht mehr innerhalb einer individuellen

Entwickelunglinie, vielmehr nur noch innerhalb der Unermeßlichkeitdes

Allgefchehens,weiter zu geben und daß sich dadurch der Charakter seiner-

Selbstbehauptung zu verändern hat. Denn der Anspruch der Zukunft fällt
davon ab und eben so der Anspruch der Vergangenheit: das Alter vermag
weder ein Werdender, Zukunstvoller, noch auch, streng verstanden, ein

Lehrender, ein Vergangenheit-Verschenkenderzu sein, der den individuell

gesammelten Lebensschatzauf die Gegenwart übertrüge.Nicht nur, weil

sich Erfahrungen in ihrem feinsten Werth snichtübertragenlassen und insofern
wir Alle, eingehülltin unseren heiligstenReichthum, dahinsterben, sondern

vornehmlichdeshalb, weil uns das Alter in seinem Verlauf allmählichdie

Werkzeugeentwindet, durch die wir am Vollsten mittheilungfähigwaren,

durch die wir am Ehesten noch ein Stück Jnnenleben überzeugendaus uns

herauszustellenvermochten; — gerade so, wie auch im Alter die Wegemehr
und mehr zuwachsen,auf denen die Eindrücke von außen her zu uns kamen,

uns aus sich Werdekraft schenktenund uns empfänglichfanden. Ein Baum

im Winter, dem die nährendeErde um die Wurzeln eingetrocknetund ver-

eist ist und der wedsr in Formen noch Farben, weder in Blättern noch

Blüthen mehr beredt zu machenweiß,was etwa noch heimlichquellens in

ihm leben mag: so erscheintdas Alter aus dem direkten Zusammenhang des

Umlebenden langsam hinausgehoben, langsam zurückversetztin den unpersön-

lichenAllzusammenhang. Als stelle es nur die tragischeäußersteKonsequenz
Dessen in sich dar, worin schließlichalles Menschenthum als solchesauf

ewig eingeschlossenist: nämlichvon Mensch zu Mensch überhauptnur in

höchstunvollkommenen Zeichen und Symbolen von sichKunde geben zu

können, — so schaut das Alter geheimnißvollaus sichheraus wie aus einer

großenEinsamkeit in eine großeEinsamkeit. Seine sparsamenAeußerungen,

schwer vom Niederschlag des Erlebten, werden dennoch mehr und mehr

inadäquatdem Erlebten; zuletzt inadäquatbis zu jenem Nichtssagendenhin,
das mit ein paar immer gleichenhilflosen Formeln so gern noch einmal

Alles sagen möchte,— ähnlichdem greifen EvangelistenJohannes, als er,

wie die Legendeberichtet, sichnoch allsonntäglichunter die versammelte Ge-

meinde tragen ließ, um allsonntäglichmit seiner erlöschendenStimme eine

Predigt von drei Worten zu wiederholen: »Kindlein, liebet einander!«
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Wo solche»dreiWorte«, wo das Alter mit allen seinen Unzulänglich-
keiten und Wiederholungentrotzdem hohe Wirkung thut, wie bisweilen keine

Predigt der Geistesgewandtestenvermöchte,wo bis hinein in die Erstarrung
des beginnendenTodes von ihm auf die Umlebenden Weisheit und Friede

auszustrahlen scheinen, da handelt es sich eben nicht mehr um Etwas,
das die Anderen noch inhaltlich von ihm übernehmenkönnten, — es handelt
sich mehr um Das, was es für sich selbst innerlich geworden ist: um einen

Zustand, dessen Anblick mitten im Verfall noch versöhnendund befreiend
auf Andere wirkt, weil sich, mitten im Verfall, in ihm psychischdas große

Erlebniß ausdrücken kann, hart am Rande einer Ewigkeitzu stehen und, in

allen Urtheilen und Gefühlenvon dieser Nachbarschaftgeadelt, aller kleinen

persönlichenEngen und Bedenken enthoben zu sein. Aber auch ein

solcherZustand wird vom Alter nicht erst geschaffen:er wird von ihm nur

offenbar gemacht; wer nicht ein Wenig Weisheit und Frieden schon unter-

wegs fand und ihnen sein Herz schenkte,Der findet sie am Ziel nicht vor;
denn das Alter lernt nichts hinzu, es hat seine Schuljahre hinter sich und

beschäftigtsichnur nochdamit, unfreiwilligzu enthüllen,-—Rührendesund

Häßliches,je nach Dem, was eine Menschenseeleumfaßthat, je nach Dem,
was in ihr ein Leben lang an Raum wuchs oder aber, was sichin ihr immer

kleiner verengte. Wenn im Alter eine Schönheitdes Menschenthumesherauf-
kommt, so wird nicht Alterswerk, sondern Etwas am ganzen Lebenswerk

dadurchkund; und in der Tiefe sind das Sterbenkönnen und das Lebenkönnen

nicht geschieden. Die üblicheAlterskrankheit, sein Widerstand gegen sein

eigenesVorrücken, ist deshalb ein Widerstand mehr noch gegen das Leben

als gegen den Tod; ein instinktividriges Thun, wie wenn sich das Kind

weigern wollte, Jüngling,der Jüngling, Mann zu werden, um fichnicht
dem allwaltenden Lebensprozeßin ihm selbst hinzugeben. Indem dem Alter-
die Mittel dazu eben so unaufhaltsam entgleiten, wie etwa dem Jüngling
die Mittel des Kindes entglitten sind, überanstrengtund vergeudetes sichdabei

in einem seelischenFieber, das seinen inneren Zerfall beschleunigt.Im Drang,
noch einmal Alles aus sich herauszuholen, was es nur irgend zusammen-
raffen und zu Hilfe nehmen kann, wird es sehr leicht wahllos in seinen
Mitteln und steigt in ihrer Anwendung mehr oder minder von der Höhe
der Persönlichkeitherab, die es bereits erklommen hatte. Jm bunten Kehr-
aus, der dabei zu Tage kommen muß, gelangen dann nicht selten längst
überwundene Atavismen von unterst zu oberst, gewinnenEinfluß und voll-

enden die Seelen-Unordnung, die wie ein Analogon zum körperlichenZerfall
erscheint. Unter Denen, die an dieser Disharmonie des Alters zu kranken

Pflegemzu der ein Ansatz wohl in jedem Menschen enthalten ist, sind zwei
Haupttypenerkennbar: Der eine stellt den Typus der Alters-Stabilität dar,
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indem er sich dem über ihn hinweg brausenden Weltverlaus entgegenftemmt,
zum Fels erstarren möchte,woran die Wellen der Zeit und Zukunft sich

wenigstensvorläufignoch brechensollen, und deshalb alles Bedeutsame oder

Ersolgreicheseiner eigenenLebensrichtungdurch gewaltsameUebertreibungen
zum Gesetz für die Anderen macht. Der zweite Typus drückt sichftait

Dessen gerade in der Ueberbeweglichkeitder Anpassung aus, womit hin-
schwindendeKraft sich auf die verschiedenstenStandpunkte zu retten sucht-

gleichsamsämmtlicheMasken der herrschendenMächteanprobirt, um sich

dochvorzutäuschen,was sie selbst nicht mehr ist. Jn beiden Altersschwächen

offenbart sich aber nur in doppelterForm unser Aller menschlich-allzumensch-
liche Schwäche,uns im Lauf des Lebens immer mehr mit Dem zu ver-

wechseln,wofür wir lebten, statt daran über uns selbst hinaus zu gelangen.
Jn unserer Zeit, im hastigcnDrängen und Treiben der kulturellen

Verhältnissevon heute, erhält der Kampf des Alters noch eine besondere

Verschärfung,die ihn fast nothwendig mit lauter Niederlagen enden läßt.

Da werden zunächstdie Ansprüchean die Leistungsfähigkeitstetshöhergeschraubt
mit der zunehmendenKomplikation des allgemeinen, des geistigen, künstle-
rischen, erwerbenden Lebens, so daß ihnen der Einzelne bald nur innerhalb
des Zeitraumes seiner besten Jahre genügenkann, also früh schon, früher-
als es in der That eintritt, sein Alter nahen fühlt. Und ferner wechseln
und wandeln auch alle Dinge auf allen Lebensgebieten so rasch ihre
Physiognomie, werden in so rasch fortschreitendeKombinationen und Ent-

wickelungenweitergerissen,daß der Einzelne nicht nur in befchleunigtem
Tempo sichselbst, sondern oftmals auch schon den Gegenstandseiner Arbeit

ausrangirt sieht; dadurch, daß vielleichtbereits vor seinen Augen, zu seinen
Lebzeiten, abzuwelkenbeginnt, was er selbst noch anpflanzen half, ist es

gewissermaßen,wie wenn er zwei Tode statt des einen zu besiegenhabe.
Sein Altern findet unter Erschwerungenstatt, von denen ein Mensch unter

andersartigen Kulturverhältnissenoder unter primitiveren Daseinsbedingungen
kaum Etwas weiß. Man brauchtihm sogar nur den Bauern entgegenzuhalten,
der, friedlich sein Feld bestellend, bis zuletzt immer am gleichenWerk thätig,

sichso langsam hinaltern läßt, wie es ihm das Gesetz der Natur gewähren

mag, um dann, wenn er zurücktritt,den Dienst am Werk einfachaus seinen
müden Händenan jüngereHändeweiterzugeben:Das ist fast nur wie ein

Personenwechselan etwas Umwandelbarem, ein Borüberziehenvon Generatio-

nen an Etwas, das ewiger ist als sie und von dessen ruhig bleibendem

Hintergrunde sie sich deshalb harmonischer abheben können. Und ähnliche
Gründe, wie sie hier stofflichin Bezug aus äußereGestaltung des Lebens-

werkes den Ausschlag geben, giebt es auch in geistigerBeziehungals Er-

leichterungendes Alters: etwa überall da, wo der Mensch noch stehen ge-
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blieben ist auf den Grundlagen einer Weltanschauung,die alle Kämpfe,
Zweifel oder Verluste fortschreitenderEntwickelungvon ihm abwehrt, wo

er nicht über das Eine hinausdenkt, daß sein Dasein das Feld sei, über dem

Gott den Himmel bedeutet und über dem es Sonne oder Wolken giebt nach
allwissendem Ermessen, jenseits alles Wandels und Wechsels der Dinge.
Jnsofern unsereGefühlsgewohnheitenweit zählebigersind als unsere Gedanken,
mag von solchenVorstellungen her noch manches Nervenberuhigendemitten

in das unruhvollsteDrängen und Treiben unserer Zeit hineinwirken,·ehe
die letzteStimmung davon wirklich zu Ende klingt. Erinneruugen ähnlicher
Art, vielleichtauch die feelenbetäubendeEile des Vorwärtshastens,mögen
Vielen gegen den trüben Ausblick auf Alter und Tod als die einzigenübrig
bleibenden Hilfsmittel erscheinen.«

«

Und doch ließesichdenken,daß geradevom anderen Wege her, gerade
aus den Erschwerungen,unter denen es heute lebt, das Alter zu einer tieferen
Versöhnungmit sich gelangte, als sonst geschehenist. Daß es, nur von

einer ganz anderen Seite, dennochzurückgelangtezu jener großenStille, mit

der sich ein Baum zusammensinkenläßt, wenn seine Zeit erfüllt ist, mit der

sich das Thier leben und sterben läßt und von der ein Rest auch noch in

der Seele der minder individuell bewußtgewordenenMenschenüberlebt. Jst
doch diese nämlicheSteigerung des individueller entwickelten Bewußtseins,
die Alter und Tod so hart macht, zugleichnichts weiter als die spezifisch
menschlicheBefähigung,nichtnur gleichBaum und Thier in sichbeschränkt
zu bleiben, sondern sichin tausendfältigeGebilde eigengestaltetenLebens um-

zusetzen, Das heißt: Kultur aus sich herauszustellen,Außenformenfür den

menschlichenSeins-Inhalt zu prägen, in denen er sichwiederholenkönnte
wie in einer zweiten Welt. Und wie die Menschheit das Leben nicht mehr
einfach hinnimmt, sondern ihre Welt, ihr Menschenwerksich daraus baut,

so muß sichihr auch der Tod allmählichwandeln können aus einem bloßen

Hingenommenwerdenzu einem ähnlichenZurücktretenhinter ihr Werk, ihre

Schöpfung,wie etwa der Künstlersichhinter die Gestaltenzurücktretenfühlt,
in denen er sichausgesprochenhat. Mit dem ersten Steinbeil, das er sich
erfand, dein ersten Feuer, das er sichentzündete,betrat der Mensch bereits

diesen Weg, in dessen Verlauf er Leben und Sterben auf eine neue Weise
erlernen sollte: Beides erschwert und Beides bereichert. Daß er dabei, je
weiter er kam, destobewußterauch zu sichselbstkam, begriffschonin sich,daß
er auch stets bewußtersich auszugebennnd aufzugebenhaben würde: daß es

an ihm sein würde, das bloßeNaturgeschehen— des Sterbens gerade wie

des Lebens ——zu etwas Zweitem, zu einem spezifischmenschlichenGeschehen
zu steigern. Denn Jugend ist: sichans Leben drangebenin Menschenwerk;—

nnd noch ins hoheAlter«so weit die Kraft reicht,mag sie so wirken. Alter aber
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ist: niit dem Herzen erfassen, daß dies ganze Werk nur der dem Menschen

eigenthümlicheAusdruck ist sür das Eingehen einer kleinen Zeitlichkeit in eine

großeEwigkeit,— und Etwas von solcherEwigkeitfassungsollte dem Leben

schon von Jugendjahren an eignen. Nicht negativ, als resignirtes Wissen
umein Ende, — im Gegentheil: als positive innere Erfahrung wodurch

jeder einzelneAugenblickerst souverain wird, erst gelöstwird vom blossen

Momentdienst, den er verrichtete, und sich so tief in sichzusammenfaßt,daß
aus ihm werde, was er, nachGoethes Wort, ist: ein Repräsentantder Ewigkeit-
Sie kann über dein Leben ruhen wie eine Einheit über aller Vielfältigkeit,
wie eine Andacht über aller Arbeit, wie eine Stille Über aller Unrast und

sichnur zu immer klarerem Bewußtseinherausheben,bis sie im Alter eines

Jeden der natürlicheErtrag bleibt, die stumme Feier seiner Seele, — bis sie

für ihn das letzte Ereigniß und Erlebntß Dessen bleibt, was ihn zum

Menschen gemachthat·

Herrnskretschena. d. Elbe. Lou AiidreassSaloniiå.

f
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probleme der Plastik.

echonauf der vorjährigenAusstellung der Berliner Sezefsion kamen wichtige
«

- Thpen der heutigen Plastik zur Geltung, in erster Reihe Meunier, der

Bildhauer und Maler, und Adolf Hildebrand, der Bildhauer und Theoretiker-
Beide bezeichnetenbesonders deutlich die scharfenGegensätze,die sich in der Plastik

heute die Wage halten. In diesem Jahre wird die Ausstellung durch Siodin,.
den Plastiker par exeetlenise, beherrscht. Nicht durch die Zahl seiner Werke —

darin übertreffen ihn berliner Künstler — ja, nicht einmal durchoriginale Schöpf-
ungen hat er sichden Sieg erkämpftz vielmehr sind es Gipsabgüsse,mechanische
Reproduktionen iu einem toten Material, die die ganze lebendige Produktion
um ihn her in den Schatten stellen. Bon den zum Theil recht bedeutenden

Werken in- und ausländischerKunst gehört keins der absoluten Kunsthöhean

wie Auguste Rodins »Bürger von Calais«.

Rodin ist oft mit Michelangelo verglichen worden; allein dieStatue des

Bürgers von Calais hat, trotz ihrer Jsolirung von der bekannten Gruppe, eine

streng in sich beschlosseneExistenz, mit den Schöpfungeudes angehendeu Barock

nichts gemeinsam. Nur einen Prototyp von gleicherHerbheit und Kraft hat die-

Nenzeit hervorgebracht: den Zaecone des Donatello. Ueber zweiundeinhalbes
Jahr-tausend und bis in die Epoche der ersten Blüthe abendländischerKunst muß
man zurückblicken,um einer anderen Gewandstatue von dieser Stilgröße zu be-

gegnen. Der delphischeWagenlenker hat als der friiheste Markstein in dieser

langen, wunderlich verschlungeuen Entwickelungreihe kiinstlerischen Sehens zu

gelten: auch er, wie der Zaeeone und Rodins Bürger, der Triumphgesang einer

siegesbewußteuFriih-Renaissanee.
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Aus dein Zuge, den Rodin zur Erinnerung an die Uebergabe von Calais

iniJahre 13347 zu schaffenhatte, tritt ein Einziger hervor: in seiner stummen, regung-

losen Verzweiflung unter Klagenden, Wild Geftikulirenden, dem Jammer Verfal-
lenen eine Gestalt von ergreifender Erhabenheit. Eine wilde Energie hat sichjede
F-iber, jeden Nerv des eigenen Körpers unterworfen; der Laut wird erdrosselt, bevor

er sichder Kehle entringen kann. Nicht im leisesten Bibriren darf die Seele sich
äußern: das Leben selbst scheint verfteinert; der gewaltsam gesteigerteWille hat
alle anderen Regungen unterdrückt. Wie vor ihm der griechischeMeister und

der Künstler des fünfzehntenJahrhunderts-, fand Rodin in der »Senkrechten«,
in dem unerschütterlichenErnst der aufgerichtetenHaltung und des gradlinigen
Faltenwurss die zwingendsteInterpretation des Erhabenenz nur daß er die Macht
der Vertikalen durch scharfeHorizontalüberschneidungennoch eindringlichermacht.
Darüber hinaus aber offenbaren sich die beiden späterenSchöpfungengerade an

dem Denkmal alter Kunst als verwandte Gebilde; verwandt durch den inneren

Sturm und Aufruhr, den bei Beiden die Ruhe verhüllenmuß, die ein künst-

lerischer Wille der Erscheinung auferlegt hat. Dort das beglückende,spannung-
lose Gleichmaßinnerer und äußerer Konzentration: eine fast hieratischeGröße;
hier hinter der äußeren Erstarrung die tiefe seelischeErregung des Propheten,
des zum Tode Geweihten, die sich einen Ausweg nur in dem durchwühltenGe-

sicht, im Blick und in den Händenertrotzt. Und dochliegt auchbei diesen beiden

das Gemeinsame im Grunde nur in der Gesammtstimmung, in dem Ueberwältigenden
der elementaren Kraftleistung, der man immer wieder unvorbereitet gegenüber-

steht. Sonst spricht ein unendlichverschiedenesKörpergefühlaus den Bildwerken;
den modernen Künstler fesseln andere Werthe der Erscheinung und anders als

dem Quattroeentisten stellt sich ihm das Weltbild dar.

Die zweite im Abguß ausgestellte Statue, ein weiblicherTorfo — »Da

Möditation« —, ist die zum Bilde gewordene Selbstbesinnung, die lautlose Zwie-
sprache des in sichversenkten Jch. Die Stellung ist die denkbar komplizirteste:
der Kopf ist geneigt, damit das Ohr die innere Stimme vernehme; die ge-

schlossenenAugen blicken nach innen; der Körper, tief nach der rechten Seite

gesenkt, verschließtsich gleichsam der zerstreuenden Außenwelt; die Arme mit

den allzu gesprächigenHänden fehlen ganz· Niemals ist ein rein innerlicher
Zustand so vollkommen verbildlicht werden. Ein Original endlich, ein kleineres

Werk aus dem Jahre 1888, athmet die volle Schönheit, die im Marmor bei

Rodins Berührung wach wird. Es stellt die Tochter des Danaos dar, die, neben

ihrem Krug in die Knie gesunken, sich vollends niedergeworfen hat, so daß ihr
Haar, das Gesichtbedeckend, über den Boden fluthet. Die ganze Rückenfläche
der Gestalt kommt auf dem rohen Sockel zur Entfaltung, vom Gefäß und den

Gliedern bleibt wenig sichtbar: eine überraschendeProblemstellung, aus der,
glänzenddifferenzirt, eine vierfacheBelebung des Marmors hervorgegangen ist.
Zunächstdie beseelte Form, eine meisterhafteParaphrase des weiblichenKörpers
mit seinem feinen Knochengerüst,den zarten Muskeln und der leuchtendenEpi-
dermis, ein Wunder lieblichster Licht- und Schattenfpiele dicht bei der unge-

formten Materie, von der es sichgelöst hat. Als Sockel ist der körnige,scharf
behauene Block stehen geblieben, in jedem blitzendenKristall ein Symbol bildung-
fähigerKraft und nach Befreiung — Das heißt:Gestalt — drängendenLebens.

12
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Daneben, als Kontraste, die ausgeglicheue, an Shmmetrie gebundene Oberfläche
des Gefäßes und die weiche, frei fließendeHaarmasse. Wie bei einem Torso
des Michelangeloglaubt man, den Vollzug des Werdens selbst, die räthselhafte

Gestaltung des Formlosen in ihren Stadien mitzuerleben Michelangelo um-

giebt seine Gebilde mit unsichtbaren Grenzen, mit Formgrenzen, die nicht ihnen
selbst, sondern dem Marmorblock angehören, dem sie entstammen, — aus der

leidenschaftlichenSehnsucht heraus, kein Theilchen des kostbaren Stoffes der Be-

seelung zu entziehen. Gerade das Gegentheil erstrebt Rodin. Was bei Michel-
angelo den Eindruck unvollendeter Werke ins Erschütterndesteigert —- das ge-

heimnißvolleEmportauchen von Formen aus dem noch unerlöstenMaterial —,

Das wird bei Rodin zur bewußt erzielten Kunstwirkung.
Nun noch die Stellung des Künstlers zum Problem der »Gruppe«. Zwei

kleine Werke: »Ovids Metamorphose«(zwei weiblicheFiguren in Marmor) und

eine Bronzegruppe »Die Geschwister«geben diesmal Aufschlußdarüber: in beiden

Werken ein festes Aueinanderfügender Gestalten, deren Glieder sichmit Vorliebe

im rechten Winkel durchkreuzen,so jedoch, daß kein bedeutsamer Theil zerstört
oder unterdrückt wird. Eine große Ehrfurcht vor der Heiligkeit der belebten

Form spricht sich darin aus. Freilich findet man bei Rodin weniger ein wirt-

liches Jneinanderschmiegen der Körper als die bloße Andeutung innerlicher
Gemeinsamkeit, die in dem wechselseitigenBegegnen und Ueberschneiden der

Linien zum Ausdruck kommt.

,

Man könnte, im Hinblick auf Rodins Schöpfungen, auf Bartholomäs
»klagendeGreisin« (eine Wiederholung der ergreifenden Gestalt vom Reise-La-

chaiso) und ähnlicheWerke, von »Ansdrucksplastik«im Gegensatz zu jener »deko-
rativen« Skulptur sprechen,die ihre Werke mit Rücksichtauf einen bestimmten

räumlichenZusammenhang konzipirt. Doch der Begriff »Ausdruck« ist augen-

blicklichstark entwerthet; zu viele unbehaglicheErinnerungen an allerhand Laien-

urtheile, an eine widerwärtige Afterkunst sind mit ihm verknüpft. Dennoch
handelt es sich bei diesen Bildwerken zunächstin der That um die Berkörperung

einer starken Empfindung, wobei die Gestalt als Ganzes, nicht ein einzelner
Theil, deren Träger ist. Wir suchenLeben und »Ausdruck«zuerst im Gesicht.
Gerade dieses ist bei Rodin oft sogar sehr aussallend verhüllt. Alle Glieder

schließensich, viel mehr von innerer Nothwendigkeit als vom Bildeindruck be-

stimmt, zur Erscheinungzusammen. Auch auf diesem Wege ist die so wohlthuende
Einheit der Gesammthaltung zu erreichen. Hier erweist sich, wie einseitig im

Grunde Hildebrands Forderung des »Fernbildes« für die plastischeKunst ist.

Hervorragende moderne Schöpfungen,die dieser Theorie geradezu widersprechen,
sind dennochVermittler einer tiefen ästhetischenErregung

Die eben angedeuteten Gesetze der dekorativen Plastik sind für die

Plakette bestimmend, die ich als ein Beispiel von Reliefkunst im Anschlußan

ausgestellte Arbeiten Charpentiers herausgreier möchte.Die Darstellung haftet
hier an einer Fläche, ist also in ihrer Entwickelung gebunden. Zwei vollkom-

mene Leistungen hat die bildende Kunst in der plastischenFlächendarstellungauf-
zuweisen: das griechischeund das romanische Relief. Die romanischeOrm-

·me"ntik
— noch eindeutiger und konsequenter in der Unterwerfung unter das

Reliefgebot —- giebt ihre besonderenAufschlässeüber die Möglichkeiten-»einer an
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die Steinflächegebundenen künstlerischenReflektirung der Körperwelt. Den heuti-
gen Versuchen eines stilreinen Reliefs liegt das plastische Prinzip der Griechen
zu Grunde. Wo man dem Zauber der romanischen Kunst erlegen ist, kommt

es nicht zum freien adäquatenSchaffen, sondern besten Falls zu sorgfältigerNach-
ahmung. Die griechischeund jede verwandte Reliefkunst strebt danach, mit der

nothwendigenRücksichtnahmeauf die verbindende Hintergrundflächeden Eindruck

des »Volumens« bei den Figuren zu vereinen. Zwei Forderungen streiten
mit einander: die Gestalten dürfen nicht widersinnig angeheftet, in ihrer-Be-
wegungfreiheit gehemmt und der dritten Dimension gewaltsam entzogen scheinen.
Und dochmüssen sie für den Beschauer mit jener Hintergrundflächekorrespon-
diren, zu der sie gehören. Das heißt: jeder Theil muß in einer solchenLage
zur Erscheinung kommen, dasz er sich der Fläche möglichstwenig widersetzt,
daß also die Breitendimension, nicht die Tiefenrichtung, überwiegt. Auch den

eguptischenBildnern ist bei ihrer ungeheuren plastischenBegabung dieses Postulat
einer auf Körperhaftigkeit gerichteten Reliefkunst nicht entgangen. Es spricht
sich auf ihren Wandflächenin der charakteristischenHaltung ihrer Figuren deutlich
aus: absolute Frontstellung der Schultern, also des Oberkörpers, bei reinem

Prosil in Kopf und Beinen. Nur erstarrte hier zu einer Zeit, wo die künstlerische
Freiheit noch nicht erreicht war, diese unvollkommene Lösung des Problems schon
»zum allein giltigen Schema. Wo die späterenKünstler eigenmächtigerverfahren
dürfen, wie bei Thierszenen oder Leuten niederen Standes, macht sich die Dar-

stellung oft genug nicht nur von der Befangenheit, sondern auch vom »Stil«

frei. Ueberwunden wird der Konflikt nnr durch eine zwanglose rhythmische
Drehung der Figur in ihren Hauptgelenken. Alles Heftige, jede jäheBewegung
ist von vorn herein ausgeschlossen- Die möglichenDarstellungmotive wurden

daher, wie es scheint,durch die anmuthigen Bildungen des Parthenonfrieses, der

attischen Grabreliefs und ihrer Verwandten der nächstenJahrhunderte völlig
erschöpft; ein enger Kreis, der auch jetzt noch nicht wesentlich erweiterungfähig
scheint . · . Besonders reizvoll äußert sich der Kontrast der Behandlung bei ganz

flachemRelief,s wie bei Michelangelos Madouna an der Treppe. Neben dem ge-

glätteten Hintergrund taucht fast ohne Uebergang eine zart nuaneirte Fläche auf.
Von allen Leben schaffendenFaktoren der Wirklichkeit, von dem verschwenderischen
Reichthqu ist nur ein Hauch gefaßt: die feinste Oberschichtder Erscheinung,
dazu noch höchstensder sprechendenKontur müssen genügen, um eine die der

Natur weit übertreffendeFormenauregung zu Vermittelu.

Diesen Zauber der Modulation zeigen Charpentiers beste Plaketten; oft
wird er noch durch die diskrete farbige Abstufung des Bronzetons erhöht. Am

Schönstenwirktdas«dunkelbraune, in den Tiefen etwas grünlicheMaterial, aus

dem die Rundungeu der Modellirung fast im Goldton heraustreten. Die grauen

Silberplaketten dagegen haben etwas Flaues, Stumpfes An der Helligkeit
des Materials zerstreut sich das Licht; die Schatten können sichnicht sammeln
und scheinenkraftlos.

.

«

Noch sollte die Thierplastik erwähnt werden. Sie ist diesmal besonders
reichin der Sezession vertreten. Einstweilen stellt sie sich — ich denke «a·n.die,
ArbeitenAugusts Gaul — als Genrekunst dar. bleibt abzuwarten, in

welchemMaßesiedes modernen Interesses sichbemächtigenkann.
.

HubwigBkühL
s 12r
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Krach.

ch hatt’ einen Kameraden. Zu Diesem ging ich eines Tages, es war im
- Herbst 1872, und sprach,zur Thiir hineinstolpernd: »WeißtDu was Neues,
Philipp? Heirathen werde ich!«

»Wa . . .? Was wirst Du?«

»Heirathen!«
Der Philipp war auf dem Leder gelegen. Jetzt richtete ler sichsacht auf

in seiner ganzen Länge — er war ziemlich lang — und sprach: »Heirathen?Du?

Ja, hast Du denn ein Mädel?«
«

»Nein, eine Braut.«

»Na, hörstDu, Das interessirt mich,«sagte er. »Hat sie Geld?« Denn

er war Einer von Denen.

»Das weiß ich nicht«
»So hast wohl Du Geld, wenn Du heirathen willst.«
»Aber natürlich«
»Na, setzeDich zu mir und erzähle.«
Er machte mir neben sichPlatz auf dem Leder. Jch dachte, jetzt wird

er Alles wissen wollen: wann wir uns kennen gelernt; ob sie blond ist oder

schwarz; und wie alt; und wie groß. Und ob ich denn keine Photographie von

ihr mit hätte. Auf solche Fragen wäre ich wohl geriistet gewesen. Er aber

legte mir seinen Arm um den Nacken, lachte mir mit seinem breiten Gesicht in

die Augen und sagte: »Aber Junge! Davon wußte ich ja kein Wort, daß Du

Geld hast· Wo hast Du es denn?«

»Jn der Sparkasse.«
»Viel?«

»An zweitausend Gulden!«
.

Er. that einen lustigen Psisf und rief: »Ach, da schau mal her! Und

damit willst Du jetzt heirathen.«
»Im nächstenFrühjahr.«
»Nun, nun! Das Schlafzimmer kann man sichschoneinrichten 1nitzwei-

tausend Gulden. Bleibt vielleicht sogar noch übrig für eine Wiege.« Dann

.
klöpfelteer mit der Stiefelspitze auf der Diele und sagte: »Weißt, Freund, ich
an Deiner Stelle möchtemeine Braut überraschen.Und ihr am Hochzeitstage
statt zweitausend Gulden das Dreisache vorlegen. Junge Weiber sind gar nicht
böse, wenn der junge Mann Geld hat. Das Dreifache, verstehst Du? Und

spielend, ohne daß Du einen Finger weiter zu rühren brauchst-«
»Was meinst Du?«

Philipp schob seine Hände in die Hosentaschen und lehnte sich aufs
Sosa zurück.

,,Junger Mann,« sagte er, »ichwill Dir was erzählen. Aber es ist ja
ganz einfach. Ich habe gestern mein Landgut verkauft. Es ist schändlich,was
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so ein Landgut trägt. Nicht drei Prozent, sage ich Dir. Schlugs noch leidlich
los. Um fünfunddreißigtausend.Nicht gerade glänzend;macht aber nichts: um

so vortheilhafter legt sichjetzt das Baargeld an. Jch komme soeben von der

Bank. Siehst Du?!«
Er zog aus seiner Brusttasche ein Packet Papiere. Werthpapiere.
,,Nach ein paar Monaten können sie das Doppelte werth sein, das Drei-,

Vierfache· Du, man hat-keine Ahnung, was da heutzutage zu machen ist! Ich
kenne zwar Deine Braut nochnicht. Du bist ja so geizig mit-ihr, stellst sie mir

nicht vor, zeigst mir kein Bild Von ihr, erzählstmir nicht einmal. Und doch
liebe ich sie, weil sie die Künftige meines liebsten Freundes ist. Gefällt sie mir

auch sonst, — gut, so werde ich mir schondie Stelle als Hausfreund warm halten.
Na, Spaß bei Seite. Jetzt ist das Nothwendigste,daß Du zu Geld kommst.«
Er blickte auf seine Taschenuhr; es war eine goldene. »Jetzt ist es zehn Uhr.
Um zwölf Uhr wird die Sparkasse gesperrt.«

»Nein, um ein Uhr!« Das wußte ich.
»Gut, also um ein Uhr. So hast Du noch drei Stunden Zeit, Deine

zweitausend Gulden heranszunehmen. Thue mir — Das heißtEDir, Deiner

Braut — den einzigen Gefallen und kaufe Werthpapiere. Siehst Du, die da,
die besten und sichersten, die es geben kann. Nicht einen Tag sollst Du säumen,

denn das Papier steigt ganz rapid; jeder Tag, an dem Du Deinen Schmarrn in der

Sparkasse noch länger liegen lässest, ist ein Verlust, ein Verbrechen an Deiner

künftigen Familie. Peter, ich habe Dich immer lieb gehabt. Jch werde Dich
verlieren· Das weiß ich ja so, daß der Freund nichts mehr ist, sobald er die

Seinige unter Dach hat. Aber ein Bischen zu Dank verpflichten möchteich
Dich gern vorher und Deinen Kindern sollst es einstmals sagen: Wenn der

Philipp nicht gewesen wäre! Dem Philipp habt Jhr den Wohlstand zu ver-

danken. So geh doch jetzt. Die Bank ist bis drei Uhr offen. Bei Löwe Fr Stern,
Ecke der Herrerstraße. Soll ich Dirs aufschrciben? Soll ich Dich dann an

der Börse erwarten?«
«

Ich ging fort. Wie kommt mir heute der Philipp vor? Er ist doch
sonst nüchtern. Und gewissenhaft. Sollte ihn auch das Gewinnfieber erfaßt
haben? Man hört,daß es jetzt so arg grassirt. Nun, mir thuts nichts. An-

steckende Krankheiten fürchteich nicht viel.

Zur Sparkasse ging ich natürlichnicht« Das Bissel, was drin liegt, soll
liegen bleiben. Weiß ohnehin nicht, wie man dazu kommt, daß es fünf Prozent
trägt, ohne daß man einen Finger zu rühren braucht· Jrgendwo muß sichdoch
was rühren, daß es so wächst. Dachte nicht weiter dran und ging zur Braut

Natürlich,die Liebesgeschichtsoll ich Euch jetzt ausmalen, meine Damen.

Um Entschuldigung: diesmal nicht; heute bin ich ganz Geschäftsmann.
«

Als im nächstenFrühjahr der Hochzeitstag in die Nähe kam, als Alles

in der Stadt florirte, nobel lebte, während ich das neue Heim nur ganz einfach
einrichten konnte, da fiel mir wohl manchmal ein: Wenn Du dem Philipp
gefolgt wärest! Die Papiere stehen schwindelnd hoch, ohne jede besondere

Manipulationhätte sichdas kleine Vermögen verzweifacht. Bei Anderen hat es

slchVerfünffachtseit einem Jahr. Wenn man einigermaßenMißtrauen hat,
IV kann man die Scheine dochrechtzeitig verkaufen. Es soll ja überhauptkeine
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Gefahr sein· Der politische Horizont völlig klar, alle Geschäfteglänzen um die

Wette. Wenn man halt keinen Muth hat, bleibt man ein armer Teufel.
Die Vorbereitungen zur Hochzeitließenweitere Skrupel nicht aufkommen.

Am dreizehnten Mai endlich sollte die langerschnte Stunde schlagen, die uns

einander gab.
.

Da war es vier Tage vorher, gegen Abend, daß mein alter Kamerad

Philipp ganz verstört durch die Gasse lief, michanstieß und, ohne »Pardon«zu

sagen, davonhastete. Er hatte mich gar nicht erkannt. Auch Andere hatten es

heute besonders eilig und an den Ecken standen Menschengruppen, die hastig
mit einander sprachen und mit den Armen hin- und herfuhren.

«

War was geschehen?
»Es kann nur vorübergehendsein!«hörteichsagen· »Es erholt sichwieder.«

»Nein, es erholt sichnicht. Das ist eine Katastrophe!«
Ein Börsensturz.
Und dann, am Vorabende der Hochzeit. Jch ging etwas spät von der

Braut heim. Die Straßen waren menschenleer. Auf der Brücke sah ich im

Dunkeln einen Mann, der sich ans Geländer lehnte und in die Tiefe blickte,
wo das dumpfe Rauschen des Stromes war. Jch erkannte meinen Philipp.
Ich beobachteteihn; das Ding war nicht ganz geheuer. Als er mit dem einen

Fuß aufs Geländer sprang, packte ich ihn am Arm: »Was ist?«

»LassenSie mich, wen gehts was an?« stöhnteer; dann, als er mir

beim Schein der nächstenLaterne ins Gesicht schaute: »Dn?! Freund . .. Du

kommst mir jetzt ungelegen.«
»Aber zur rechten Zeit, wie ich glaube.«
»Laß mich fahren. Bettler giebts noch genug.«
»Du hast verloren?«

»Alles.«
»Und darum willst Du da hinab? Ja, Philipp, weshalb ladeft denn

Du mich nicht ein, mit Dir zu kommen?«

»HastDu auchverloren?« fragte er; sein Ton erstarrte fast. »Nein, Du

wirst doch nicht auch spekulirt haben?«
»Du hast mirs doch so angelegentlich gerathen-«
»Du wirst . . .! Um Gottes Willen, Du wirst doch nicht auf mich ge-

hört haben?«
»Warum denn nicht? Du hast mirs ja fo gut gemeint.«
Er forschte mir ins Gesicht: »So sieht Einer aus, der sein Vermögen

verloren hat?«
Und ich entgegnete: »Ja, sein ganzes, kleines Vermögen,das er durch

die Jahre mit Fleiß erworben, mit Fleiß erspart hat! Und wenn er nun zu

dem lieben Mädchengehen muß und sagen: Kind, mit unserer Heirath ist es

nichts. Ich bin ganz und gar vermögenslos, ich bin muthlos, ich bin leicht-
sinnig gewesen, mein Leben ist verspielt! Und das Deine auch. Dann fluchen,
weinen, verzweifeln! Und Das, Philipp, hast Du auf dem Gewissen!«

Da er Solches von mir hörte, wollte er mit Gewalt ausreißen nnd

hinab. Jch zog ihn zurück,daß er mit dem Rücken auf die Brücke fiel. Dort

blieb er liegen und hub zu schluchzenan.
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»Du armer Mensch«,stöhnte er. ,,Also auch Dich, auch Euch habe ich
unglücklichgeniacht!« «

»Hättest unglücklichmachen können, solltest Du sagen. Wisse nur, daß

ichDeinen Rath nicht befolgt habe. Mein Bischen Geld liegt noch in der Spar-
kasse nnd ist wieder um hundert Gulden mehr geworden. Und Du packe Dich
jetzt zusammenl«

Mit Mühe habe ich ihn in meine Wohnung gebracht. Dort tranken wir

Vier nnd rauchten Cigaretten. Und dann sagte ich, auf den Strom anspielend:
»Es geht uns ja eigentlich recht gut, wir sitzen Beide im Trockenen.«

»Aber sage, Freund, was soll ich denn jetzt machen?«fragte er. »Denn

hin ist Alles, mein Geld und mein Landgut. Nur noch beim Käsehändlersind

sie zu verwertheu, diese Werthpapiere.«
.

»Haben sie nicht eine leere Rückseite? Die meisten, ja? Siehst Du, am

Ende ists doch noch ein gutes Papier-. Du warst einmal schriftstellerischthätig,
wie mich dü11kt.«

,,Laß die Thorheit ruhen. Jch war den Berlegern immer zu idealistisch.«

»Aha, bis Du ·an die Witcherszinsenverfielestl Höre mal, Philipp:
idealistisch sind die Herren immer nur, so lange sie keine Erfahrung nnd kein

Geld haben. Schreibe einen Roman: Wie ich arm wurde! Vielleicht wirst Du

damit wieder reich. Schreibe Deine Erlebnisse, Deine ganze Dummheit hinein.
Auch meine Liebesgeschichteschenkeich Dir dazu. Du kannst den Bräutigam aus
der Börse spielen lassen und das Brautpaar unglücklichmachen,wenn es Dir Ver-

gniigen macht, nur müssensie späterwieder gliicklichwerden und sichkriegen, natür-

lich·Jm Roman kannst Du meinetwegen auch ins Wasser gehen,wenn es unum-

gänglichnothwendig ist; ich rette Dich sehr gern mit dem größtenHeldenmuth
und nach der Trauung kann mir der Bezirkshauptmann die Rettungmedaille an

den Rock heften. Das wirkt großartigund daraufhin kann der Verleger um tausend

Exemplare mehr drucken lassen-«

»«Nunbist Du wohl fertig mit Deinem Spott! Mit Deinem schlechten
Spott!« rief er zornig aus. ,,..iein Lieber, die Federfuchsereieuwill ich schon
Solchen überlassen,die zu sonst nichts zu brauchen sind, verstehstDu? Ich will

mein Brot redlich erwerben, mit Arbeit!«

Stand er groß da! Und ich klein. Doch war ich zufrieden, ihn so weit

zu haben.
Am nächstenTage, bei der Hochzeit, war er leidlichvergnügt. Und heute,

nach siebenundzwanzig Jahren? Ob der Philipp mehr oder weniger Geld hat,
darauf kommts ihm nicht an. Seine Rede ist so: »Hätts nicht gekracht,dazumal,
so wäre ich ein Geldlump geworden.«Nun ist er ein arbeitsamer Mensch geworden.

Also eine moralische Geschichtefür Kinder!

.?a, na, man braucht ihms nicht nachzumachen; wer lieber ein windiger
Geldlnmp ist nnd beim ersten Malheur auf die Brücke läuft: ganz nach Belieben.

Graz. Peter Rosegger.

F
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Selbstanzeigen.
Dorian Gray von Oskar Wilde. Aus dem Englischenübersetztund mit

einem Vorwort versehen von Johannes Gaulke. Max Spohr, Leipzig.
Mit der Uebersetzungvon Wildes »Dorian Gray«·(ThepictureokDoI-jan

Gray) übergebe ich dem deutschenPublikum das Hauptwerk einer der eigen:
artigsten Erscheinungen der englischenLiteratur, der Weltliteratur überhaupt. In
Deutschland ist Oskar Wilde zuerst durch seinen Skandalprozeß von 1895 be-

kannt geworden; aber nur einige seiner dichterischenWerke und ästhetischenEssays
sind in deutscherSprache veröffentlichtworden. Und dennochdürfteWilde den

Literarhistoriker und den gebildeten Leser nicht weniger interessiren als die ihm ver-

wandten Dichter Maeterlinck und Gabriele d’Annunzio. Ein-tragischesGeschickließ
Wilde nicht zur vollen Entfaltung seiner dichterischenFähigkeitengelangen. Er,
einst der verhätschelteLiebling der englischenGesellschaft,wurde plötzlichfeines
Nimbus entkleidet nnd ins äußersteElend gestoßen. Auf Grund eines bloßen

Jndizienbeweises wurde er wegen perversen Geschlechtsverkehrszu einer entehrenden
Kerkerstrafe verurtheilt. Wer in England anf Reputation hielt, mußte ihn verleug-
nen. Ein Sturm der Entrüstung brach los. Private und öffentlicheBibliotheken
verbrannten schleunigstfeine Werke, die Theater strichen seine Stücke von ihrem
Repertoir und seine Berleger verhängtenüber ihn den Boykott. Diese Aechtung
eines freien Geistes dürfte in der Geschichteder neueren Zeit wohl ohne Beispiel
dastehen. Die Regisseure des Spektakels haben aber weniger Wilde als sich
selbst gerichtet. Jm Grunde kehrte sich auch die ohnmächtigeWuth der Moral:

philister, die das Stoffgebiet der Kunst nach ihren beschränktenJdeen eingeengt
wissen wollen, weniger gegen den Menschen Wilde als gegen den Dichter, der

dem Grundsatz huldigt: liart pour l’art. Der Philister kann nun einmal eine

Kunst, die jede moralisirende, politische oder soziale Tendenz ausschließt,nicht
vertragen. Zum besserenVerständnißWildes sei kurz auf sein Knnstprinzip hin-
gewiesen. Höher als alles Andere steht ihm der reine ästhetischeGenuß an einer

Sache oder am Leben selbst. Wohl philosophirt er viel über den Sinn des

Lebens, doch findet er auch hierin wiederum mehr ein ästhetischesVergnügen als

eine wissenschaftlicheBefriedigng über die gewonnenen Resultate. Die Methode,
das Experiment als solches, ist ihm Alles; was dabei herauskommt, ist Neben-

suche. Wilde besitzt nicht, wie Iliietzfchesagt, die Tugenden des aufsteigenden
Lebens; aber er ist dafür mit allen Tugenden nnd Besonderheiten der Deeadenee

verschwenderischausgestattet. Man mag die ästhetischeBerechtigung der Geistes-
richtung nnd der- dichterischenMethode Wildes a1sizweifeln;wer sich aber einiger-
maßen von Vornrtheilen frei glaubt, muß die große Persönlichkeitund das

starkeKünstlerthumdes Briten anerkennen. Es ist der Versuchgemachtworden, gerade
»Dorian Grau« als eine Bertheidigung des Homosexualismns nnd seiner Ans-

schweifungenzu deuten; wer aber das Buch unbeirrt von billigen Schmäh-
uugen liest, dürfte auch nicht die leiseste Spur einer solchenTendenz darin ent-

decken. JmGegentheil könnte man, wenn nun doch einmal an eine dichterischeArbeit

der philiströseMaßstab gelegt werden soll, »DorianGray« eine gewisse morali-
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sirende Tendenz zuerkennen. Denn der fluchbeladeneHeldgeht ja unter den schauer-
lichstenUmständenelend zu Grunde. Schließlichkommt es bei einer-Dichtung aber

gar nicht auf die Tendenz an: ihr Werth wird allein durch die künstlerischeGe-

staltnngsiraft bestimmt. Johannes Gaulke.

S

Der Sozialdemokrat Johannes Wedde als literarischc Größe. Ham-
burg 1901. Alfred Janssin. Preis 1 Mark-

tEs ist mir, an der Größe des Mannes gemessen, stets unbegreiflich ge-

wesen, daß Johannes Wedde in literarischen Kreisen unbekannt geblieben ist.
Als Politiker hat er unzweifelhaft seinen Weg gemacht, großen Einfluß ge-
wonnen und sich die Hochschätzungsowohl der Parteileiter als auch der hum-
burger Arbeiterbevölkernngerrungen. Aber als Dichter nnd Philosoph ist ihm
in weiteren Kreisen die Anerkennung versagt geblieben. Jn dieser Eigenschaft
hat ihn die Sozialdemokratie nicht auf den Schild gehoben, wie ichglaube, theils
aus instinktivem Gefühl, theils aus der klar erwogenen Ueberlegnng heraus,»daß
Wedde einen Jdealismus vertritt, der, wenn er von den Führern empfohlenwürde,
die Partei mit ihrer eigenen materialistischen (såeschichtauffassungin Niderspriiche
verstrickenmüßte. Die an der Literatur interessirte Welt hat von Wedde entweder

überhauptnichts erfahren oder ihn böswillig totgeschwiegen. Nachdem er iiber

sechsJahre verstorben ist und die berufenen Erklärer modernen Geistesschaffens
achtlos an ihm vorbeigegangen sind, habe ich, wie zaghaft ich auch von meiner

Befähigung dachte, die Verpflichtunggefühlt, auf ihn öffentlichhinzuweisen.

Hamburg Johannes Hermann M iiller.

J

Hamburgs Kritik. Hamburg, Verlag von Carly.
Jch habe versucht, die in Hamburg ganz besonders stark hervortretenden

Mißstände in der Theaterkritik, die sich innner tiefer einzunisten scheinen, zu be-

leuchten, um vielleicht durch offene Aussprache Dessen, was Viele wissen, aber

Wenige sagen, eine Besserung anzubahnen. Vielleicht —: ich erinnere mich, daß
es in anderen deutschenStädten nicht viel besser mit der Kunstkritik steht. Aber

eben deshalb erregt die kleine Schrift vielleicht auch anderswo Interese

Hamburg Dr. L oewenwald.
'

Z

Alte und neue Menschen. Breslau, Schlesische Verlagsanstalt von

S. Schottländer."
Keinen Tendenzroman biete ich, sondern den anspruchlosen Versuch, was

ich sah nnd sehe, zu schildern, — Menschen,wie sie unsere gährendeZeit so viel-

gestaltig hervorbringt. Daß der Humor trotz den drohenden llnwettern zu Worte

kommt. möge man mir nicht als frivole Auffassung anrechnen; ich meine, mehr
als je bedarf man heute des erlösenden, befreienden Lachens.

G.. von Beanlien.

Z
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Schall und Rauch.

Ins vom Theater! Neu ist dieser Schlachtruf ja nicht; aber nie ist er so

IT eindringlich — aufdringlich wäre auch nicht falsch! — erhoben worden wie

jetzt. Die Grimdstimmung, der er sich entringt, ist die verzweifelnden Ekels an

jenem ganz Und gar verhenchelten,verdammten, langweiligenKomplextheatralischer
Kultur, wie er uns mit vielem Anderen als Erbschaft der antikeu Bildung
überkommen ist, wie er dann von der neuzeitlichenLiteratur- nnd Kunstbewegung

Europas immer und immer wieder neu belebt und galvanisirt und immer

wieder von den stärkeren Einflüssen der sozial-wirthschaftlichenUmgestaltuugen
der letzten anderthalb Jahrhunderte entstellt worden ist. Los von diesem Theater!
So hat man zu den Zeiten der Neuberin, Lessings, Goethes und Schillers, Hebbels
und Grillparzers gerufen. Los von diesem Theater, hieß es dann wieder, als

Anzengruber aus dem langsamen Verhungern nicht herauskonnte, als Jbsen nie

das ihm gebiihrendeRecht»werden wollte. Und wieder erschallt der Ruf jetzt, ob-

wohl wir eben erst in der Philharmonie hörten,daß wir, über die stümperhafteu,
von betrübender Unkenntniß der Zeitseele zeugenden Versuche des verflossenen

Jahrhunderts hinausgewachsen, in eine glänzende Aera künstlerischer
— und

besonders dramatischer — Kultur eingetreten seien.
Aber alles Reden ist nur Schall und Rauch; alle die dicken Bücher über

Dramaturgie, von verärgerten Leuten, die nichts Besseres und namentlich nichts
Einträglichereskönnen, geschrieben,die der Neid, der blasse Neid auf das gelbe
Gold, das den erfolgreichenTheaterstiickfabrikanten von den Brettern fließt, dik-

tirte, sind nutzlos verunreinigtes Druckpapier; die That ist Alles, nichts der Ruhm
der Theorien. Das hat man endlich eingesehen und in richtiger Konsequenz
begriffen, daß an einer so gündlich verfahrenen Sache nichts auszubessern
ist, daß man sie am Besten ihrem Marasmus überläßt und neben ihr, frisch,
frei, fröhlich — wenn auch nicht gerade fromm! — das Neue baut, das noch
nicht Dagewesene, das Jungfräuliche, das von unverbrauchten Kräften aus ver-

schiitteten Tiefen oder aus erst dämmernden Fernen neuer Morgenröthen der

Menschheit mhstischEmpfangene, die neue Kunst neuer Seelen.

Viele Wege führen zu diesem ersehnten Ziel; man kann den gehen,
der durch die große, stilisirte Landschast führt, au leuchtenden Lilienfeldern;
an den blauen Schattenmassen heiliger Haine vorbei, über breite, blendende

Marmorstufen hinauf in strahlende Hallen, zu denen der Tuba feierliche
Klänge laden, den edel geformten Instrumenten eutlockt von hohen Männern in

purpurnen Gewanden; oder man schließt sich dem vergnüglicherenTroß an,

der aus dem Eselwagen mit lustigen Narrengeberden durch die laute Wirklich-
keit des modernen Tages sich drängt und auf dem Markt sein Gerüst aufschlägt.

Im Priestcrtalar oder im Harlekinshemd mit den großen rothen Knöpfen. Eins

oder das Andere. Die ganz Klugen wählen Eins und das Andere. Das ist ja auch
nur natürlich: so wenig, wie es jemals einheitlich gute und einheitlich schlechte
Menschen gegeben hat, hätte es je einheitliche Kunstgattungen geben sollen.
Leiden wir schon an der ungeheuren Relatioität der Welt: warum soll sichdenn

die Kunst darauf kapriziren, gegen alle Natur der Thatsachen das Einheitliche
der Stimmung, der Form, der Linie zu schaffen? lebe die Mischung: das
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Grotesk-Graziöfe, das Burlesk-Tragische, das Schmerzhaft-Fröhliche,das Meta-

physisch-Triviale, das Kosmisch-Neuropathischeund so weiter.

Das ist durchaus nicht ,,ei11heitlichironisch«gemeint. Selbstverständlich
nicht. Aber ich betone es dochausdrücklichals gutes Recht, als Nothwendigkeit
auch für die armen Leute, die über Kunst nur schreiben,nicht selbst Kunst treiben

können,daß auch sie nicht mehr so grob und geradehin verstanden werden dürfen,

daß auch sie ohne die Nuanee der Mischungnicht auskommen können und daß sie
darum keineswegs, wenn sie sichüber gewisseDinge lustig machen, dieser Dinge
Feinde sein müssen. Jm Gegentheil.

Es ist natürlichsehr thöricht,in Wolzogens Buntes Theater, in Lilien-

erons Buntes Brettl, in Bierbaums Lebende Lieder, ins Teloplasma — wer nennt

die Namen, die seltsamsten, neuerfundenen, alle der neuen Künste? — hinein-
zutreten, in der rechten Rocktascheden Aristoteles, links die lessingischeDrama-

turgie und unter der Weste Schillers Briefe über die ästhetischeErziehung des

Menschen. Es ist eben so thöricht,der Kunst nach alten Mustern die Grenzen
abzustecken, wie es thörichtist, sich seinen Kopf über die Dinge zu zerbrechen,
die erst werden wollen. Und nutzle obendrein. Man soll sich ihnen nicht in

den Weg stellen und schreien: Nicht dort hinaus, da gehts auf den Holzwegl
Niemand hört darauf, — und schließlichkann Keiner wissen, ob der Weg, der

jetzt für unsere«Augenweite,die wir durch die Brille der Kunstgelahrtheit noch
fälschen, ganz ungeheuerlich erscheint, nicht doch am Ende in ein weites

Fruchtland führt. Tout passe, Pakt robuste seul a Peter-mich sagte Theophile
Gautier; man versteht das Wort wohl richtig, wenn man die innere, unver-

wüstlicheLebenskraft im Künstlerischen,das an sichund durch sich selbst Ge-

gebene, als Gewähr für die Dauer nimmt. Aber auch dazu braucht man immer

erst einige Entfernung vom Gegenstand: in der nächstenNähe ist der Blick auch
des Scharfsichtigsten immer geblendet und vermag künstlerischevon künstlichen
Flammen schwer zu unterscheiden. Also nicht vorschreiben: Das darfst Du nicht!
Jenes mußt Du machen nnd mußt es so und so machen! Aber fordern: Was

Du machst, mußt Du unbedingt gut machen, so gut, daß das gesunde Stück

Leben, das in jedem Wollen steckt, herauskommt ans Lichtder reisenden Sonne.

Als die Schauspieler des Deutschen Theaters noch im Kiinstlerhaus in

der Bellevuestraße abends zu später Stunde zusammenkamen und vor Leuten,
die, weil sie genug »Pathos der Distanz« besitzen, auch die Fähigkeithaben, das

Ernsthafte, mehr oder minder Große der Kunst, wenn es durch das Medium

der Parodie, der grotesken Satire als Karikatur dargestellt wird, unangetastet
in sich zu bewahren, deren Empfinden für Kunst durch ein solches Sturzbad
übermüthigsterFaschingslaune nur gekräftigtund geläutertwird, — als sie vor

einem solchenPublikqu ihre Ueberbrettlspäße,die sie»Schallund Rauch«nannten,

spielten, da machten sie ihre Sache sehr gut. Als sie sich mit dem besonderen
Hintergedanken, die Sache ins Große, Geschäftlichezu treiben, zu einer m.

b. H. zusammenthaten, Unter den Linden, da, wo die Snobs in den dichtesten
Schaaren wandeln, einen feierlichen Saal sich mietheten, mit dem Aufgebot
gehäufterStimmungskünste ihn dekorirten und nach vielversprechenderund auch
geschmackvollerReklame — das von Orlik gezeichnetePlakat ist eins der besten
der letzten Jahre — endlich vor dem großenPublikum debutirten, da machten
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sie ihre Sache herzlichschlecht. So schlecht,daß darüber ganz ernstlichmit ihnen
ins Gericht gegangen werden muß. Nun und nimmer durften Leute vom Fach,
Künstler, die ihrem Können und ihrer Intelligenz nach ein gutes Recht hatten
und haben; sich über alle die schauderhaftenZöpfe eines geistlosen, lüderlichen,
nnr zu oft von idiotischeiiParvenus verwalteten Theaterwesens lustig zu machen,
mit einer so völlig anfertigen, unreifen Leistung vor die Oeffentlichkeittreten.

Man konnte trübsinnigwerden. Denn man sah, wie hingebender und verständiger

Eifer sich gemüht hatte, eine Fülle guter Ideen und guten Stoffes herbeizu-
tragen. Nur war auch nicht die leiseste Spur eines Harmonie aus dem

Chaos schaffenden Prinzips zu merken. Jch glaube, daß der Saal sehr schön
wirken kann, wenn man ein Dutzend der störendstenDissonanzen entfernt· Sah
man sie nicht? Wußte man nicht, daß man freilich mit den einfachsten Anden-

tungen oft mehr erreichen konnte als mit lächerlichemrealistischenTheaterplunder,
daß dann aber die Andeutung durch Korrektheit ihren Stil empfangen muß?
Ueberhaupt ist das ganze Unternehmen, wie es jetzt ist — wie es aber hoffent-
lich nicht bleibt ——, auf eine falschePerspektive eingestellt. Eine breite Kritik des

Kunstwesens wird geboten, die aber durch das Antippen immer der selben Taste
nervös macht. Trotzdem, oder vielleicht gerade, weil diese kritische Note richtig
ist, giebt sie allein doch keine Musik. Also bitte meine Herren nnd Damen vom

Bau: Etwas Maß, Takt und Harmonie! Schall und Rauch haben wir ge-

nossen; wie wärs nun mit etwas nicht nmnebelter »Himmelsgluth«dazwischen?
Max Martersteig

Sanirungen.

Wirleben in einer Zeit der Leisetreterei. Ueberall Kompromisse,nirgends ein

keckes Draufgängerthnm. DaßKompromissemanchmalnützlichwirken und

zur Aussöhnungführenkönnen,soll nicht bestritten werden. Sehr oft aber dienen

sie doch nur dazu, die Anstragung eines Streites zu verschleppen. Und gerade

solche Kompromisse sind in unserer Finanzwelt allzu häufig geworden. Das

lehrt ein Blick auf die sogenannten Saniruugen.
Sanirung: Wort und Sache sind fast so alt wie die Aktiengesellschaft

Schon währendder ersten großenGründerepoche,in den siebenzigerJahren, gab es

offizielle und geheime Sanitäträthe, die dnrch die Behandlung der Aktiengesell-
schaften ihre Geldbeutel sanirten. Diesen Sanitäträthen wurde hauptsächlichder

Vorwurf gemacht, sie seien zu energisch, zu leicht geneigt, ihre Chirurgentüchtig-
keit dadurch zu beweisen, daß sie den ihrer Behandlung verfallenen Gesellschaften
die kranken Theile abschnitten. Da wurde das Aktienkapital auf ein Minimum

herabgesetzt,da wurden Borzugsaktien geschaffen,Obligationen ausgegeben, Zu-
zahlungen geleistet: nnd dem HexenkesselsolcherFinanzkunst entstieg, manchmal
allerdings erst nach mehrmaliger Anwendung höllischerZanberniittel, eine neue,

gesundeGesellschaft. Man hatdiese Sanitäträthe gescholtenund beschimpft; doch
selbst der blassesteNeider mußte ihnen den Ruhm geschäftlicherTüchtigkeitlassen.
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Seitdem haben die Zeiten sich geändert. Die Aktiengesellschaften, an

denen die Medizinmännervon anno 73 ihre Kraft erprobten, waren meist kranke

Gesellschaftenmit geringen Aktienkapitalien. Heute dekretirt die Mode, zu einer

»anständigenPleite« gehöre ein Aktienkapital von mindestens 20 Millionen und

ein möglichstnoch beträchtlicheresObligationenkapital. Da müssen die kleinen

Schächcrmüßig im Winkel stehen, weil ihre Kraft nicht mehr ausreicht; stärkere
Veschwörerkunstist nöthig und die Haute Banque hat deshalb in höchsteigener
Person die Pflichten und Rechte der Sanirung-Kommission übernommen. Natürlich
sehen nun auch die Sanirnngen anders ans. Die Zahl der Kranken ist gestiegen,
der Beruf der Aerzte schwierigergeworden. Die sanirenden Banken hatten vor

allen Dingen rechtzeitig zu bedenken, ob der Zusammenbruch eines Institutes
ihre Geschäftskreisearg stören oder unberührtlassen würde. Und natürlichsollte bei

der Sanirungauch ordentlich verdient werden. Daraus entstand eine heikleAuf-
gabe· Um ihr gerecht zu werden, durfte man nicht mehr, wie die Sanitäträthe
der guten alten Zeit thaten, das scharfeMesser blank dem Publikum zeigen; die

Klinge mußte verborgen, des Heuchelns feinste Kunst angewandt werden. Jn den

allermeisten Fällen suchte man ohne Messer, ohne sichtbaren operativen Eingriff
zu helfen. Puder ist ja auch eine brauchbare Sache. Wird tüchtigPuder drüber

gestreut, so sieht man die wunde Stelle von Weitem nicht. Zwar ists keine

Kur, nicht einmal eine Symptomkur; aber die Hauptsache wird erreicht: das

Publikum glaubt, Alles sei gesund,sAlles, wie es einst vor dem wiener Ringtheater hieß,
gerettet. Jm Ernst: sehr viele Sanirnngen der letzten Zeit sind nicht mehr werth
als Taschenspielerstückchen.Es sind Kompromisse, die den Zusammenbruchund

den weithin hallenden Krachverzögern, aber nicht verhütenkönnen. Dabei gehts
zu wie beim Damespiel, wenn man die Dame von einer Ecke in die andere

schiebt, so daß das Spiel niemals beendet werden kann. Die Riesenposten von

Waaren und Effekten sind von einer Tasche in die andere geschobenworden;
und das Spiel wird erst enden, wenn einer der Mitspielenden aus irgend einem

Grunde zusammenbricht. Jch habe hier schon oft davon gesprochenund brauche
es heute nicht noch einmal ausdrücklichzu begründen,daß auch die Unsummen
der laufenden Wechsel bei den Sanirnngen nur prolongirt, nicht aber bezahlt
worden sind. Die Regisseure dieser Komoedien bauten auf die Kraft ihrer großen
Namen, die das Publikum anlocken sollten. Gelang dieser listige Plan, dann

konnten sie die übernommenen Werthe schnell wieder loswerden. Doch ihre
Rechnung hatte zwei böseFehler. Die Schlauen täuschtensichin der Abwägung
der wirthschaftlichenKonjunktur und der handelnden und wandelnden Menschen.
Daß diese beiden Faktoren anders geworden sind, als sie früher waren, steht in

einem gewissen inneren Zusammenhang Die Konjunktur geht rückwärts, immer

rückwärts-. Das leise weiterwirkende Erdbeben hat selbst gewaltige Säulen kapi-
talistischer Pracht zum Stürzen gebracht und diese Erschütterungaller Autorität

konnte nicht ohne tiefen Eindruck auf die kapitalistischen Seelen bleiben. Die

großen Namen haben die suggestiveWirkung eingebüßt,die sie früher über die

Massen hatten. Die Finanzwelt ist demokratischergeworden; sie hat das Gefühl
für die Majestät verloren. Denn die Kleinen haben während der ersten Krach-
stöße die Großen in ihrer unverhülltenNacktheit und Schwächegesehen. Selbst
der eifrigste Lokalpatriotismus ist verstummt. So ist es, um nur ein bekanntes
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Beispiel anzuführen,den Faiseurs trotz größten Anstrengungen nicht gelungen,
das Geld zur Wiederaufrichtung der Leipziger Bank zusammenzubringen, obwohl
sie alle Register der niedrigsten politischenLeidenschaften gezogen haben. Und

nicht minder bezeichnendfür die Geschäftslageist, daß die Rhederei Vereinigter
Schiffer in Breslan dem Konkurs nicht entgehen konnte. Die am Schicksal
dieser Firma interessirtenGroßen saheneben ein, daßsiedas kleine Publikumim Stich
lassen würde und daß sie gezwungen seien, wenigstens da, wo es irgend angeht,
endgiltig reinen Tisch zu machen. Wo ist ferner das Massenpublikum, das sich
drängte, die Werthe der sanirten Hypothekenbanken zu kaufen? Die Lage der

PreußischenHypothekenbankist nochzuwenig geklärt,als daß sichdas Publikum um

ihre Aktien oder Certifikate reißen könnte. Die Neue Bodengesellfchaft,die als

Leichensteinauf der Stelle errichtetworden ist, wo die DeutscheGrundschuldbankseligen
Angedenkens begraben liegt, scheint beim Publikum auch nicht in hoher Gunst zu

stehen, denn ihre Werthe gehen unaufhaltsam zurück. Und hier handelt es sich
doch immerhin noch um Sanirungen, die wenigstens halbwegs günstig durch-s
geführt worden sind. Anders sieht die Sache in Mecklenburg aus, wo man

gerade dabei ist, sich an die Taschen der armen Obligationäre zu machen. Die

Art, wie man in Mecklenburg-Strelitz die Hypothekenbankzu saniren gedenkt,
dürfte in der Wirthschaftgeschichteso ziemlich beispiellos sein. Auf zwei Drittel

der Zinserträgnissemüssendie Obligationäreverzichten. Dafür werden sie mit der

Aussicht auf eine spätereNachzahlung vertröstet. Eine schöneAussicht. Aber

den Obligationären geht es wie weiland Moses, da er auf den Berg geführt
wurde, von dessenGipfel er das Gelobte Land schauen sollte; er wußte, niemals

werde sein Fuß es betreten. Obendrein ist für die Obotriteubank eine Bestimmung
ersonnen worden, die gerade die kleinen Obligationäre zur Erbitterung aufreizen
muß. Das einfachsteund natürlichsteMittel, die Nachzahlung zu regeln und zu

sichern, wäre die Bestinnnnng gewesen: bei der jeweiligen Zinszahlung werden

die Coupons abgestempelt den Obligationären zurückgegebenund bei der even-

tuellen späterenNachzahlung legitimirt der Coupon den Inhaber. Statt so zu

verfahren, hat man aber bestinn«nt,das Recht der Nachzahlung hafte am Stück.

Das heißt: ein Recht auf Nachzahlung hat nur Der, in dessen augenblicklichem
Besitz ein Stück ist. Muß also irgend ein kleiner Obligationär heute oder in

nächsterZeit — natürlichmit erheblichem Kursverlust — seine Obligationen
verkaufen, so «verlierter damit jedes Recht auf Nachzahlung Die Folge dieser

eigenthümlicheuMethode wird sein, daß eingeweihte Kreise, die, wenn es so
weit ist, den Beschlußder Nachzahlung vorauswissen, große Posten von Obli-

gationen auslaufen und die Nachzahlungen abheben werden.

Es ist«klar, daß solcheSanirungmethode auf die Bewerthnng aller sanirten
Bauken zurückwirkenmuß. Jch staune über die naive Kühnheitder Leiter der

Pommernbank, die beschlossen,nicht zu liquidiren, auch keine Fusion mit einem

anderen Institut anzustreben, sondern ihre Bank selbständigzu reorganisireu.
Glauben sie wirklich, heutzutage Käufer für diese reorganisirten Werthe finden
zu können,dann ist ihr Optimismus beneidenswerth; freilichwürde ein gar nicht
sozialistischverseuchterdeutscherPhilosoph ihn wohl ruchlos nennen. Plutus.
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